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  Handlung


  

  Ende des 24. Jahrhunderts hat der Springer Talal bid Fuum, ältester Sohn des Patriarchen der Fuum-Sippe, einen schlauen Plan: Er hat durch Zufall herausgefunden, dass die Gnarfs, eine Tierart auf dem von ihm entdeckten Planeten Seribe, nach dem Genuss von Menschenfleisch ein stark gesteigertes Reproduktionsverhalten zeigen. Da sich die Pelze und Drüsensekrete der Gnarfs gut verkaufen lassen, wittert der Springer ein großes Geschäft. Unter dem Vorwand, seine Sippe habe nicht genug Arbeitskräfte, bietet er den Planeten dem Kolonialamt des Solaren Imperiums für die Kolonisation an. Als Gegenleistung sollen die terranischen Siedler Gnarfs züchten und zum Vorzugspreis an ihn liefern.


  


  1.


  »Wenn die Terraner dir auf die Schliche kommen, bist du deines Lebe nicht mehr sicher«, hatten sie gesagt.


  Und Talal bid Fuum hatte darauf geantwortet: »Der Gewinn ist groß. Dies Risiko muß ich eingehen.«


  »Die Terraner haben eine merkwürdige Ansicht vom Wert des Leben: hatten sie gesagt. »Sie halten es für unersetzlich. Du tötest einen von ihne und sie verfolgen dich bis ans Ende des Universums.«


  »Ich werde keinen einzigen von ihnen töten«, hatte er darauf geantwort »Im übrigen bin ich der Ansicht, daß eure Bedenken ein wenig zu sp kommen. Wir haben uns darauf geeinigt, daß die Sippe Fuum mit Gna Produkten den Reichtum verdienen wird, der ihr zusteht. Wir waren uns v Anfang an darüber im klaren, daß unser Vorhaben mit gewissen Risik


  verbunden ist. Ich bin derjenige, der die Gefahr auf sich nimmt. Wenn i versage, steht ihr immer noch rein und unschuldig da, und niemand w euch etwas anhaben können. Haltet also jetzt endlich die Mäuler und lc mich in Ruhe meinen Weg gehen.«


  Er war ärgerlich geworden. Da hatte Fuum pad Fuum, der Patriarch c Sippe, sein Machtwort gesprochen. Sein Blick ruhte mit Wohlgefallen a Talal bid Fuum, seinem Erstgeborenen, als er mit dröhnender Stimr verkündete:


  »Es ist genug geschwätzt! Wenn einer von uns diese Aufgabe erfolgrei durchführen kann, dann ist es mein Sohn Talal. Alle Vorbereitungen si getroffen. Wenn wir reich werden wollen, dürfen wir keine Zeit verliere Gebt jetzt Ruhe und laßt Talal ziehen.«


  So war es geschehen. An dem Tag, der auf den Kalendern der Terraner c 18. Oktober des Jahres 2399 hieß, war Talal bid Fuum an Bord der BE FUUM II, die ihm sein Vater geschenkt hatte, in Richtung des Sternsystei Sol aufgebrochen.


  Zwei Tage später hatte er die Grenzen des Solsystems überschritten. [ BELA FUUM II war von einem Patrouillenschiff der solaren Grenzwac angesprochen worden und hatte sich identifiziert. Binnen weniger Minut war ihr die Einreiseerlaubnis erteilt worden. Soeben hatte sie die Höhe c Marsbahn passiert. Für Talal bid Fuum wurde es Zeit, bei den Behörden v Terrania um Landeerlaubnis zu ersuchen. Er war nervös. Er empfa Unbehagen. Was, wenn die Terraner seine Absicht durchschauten? Er z sich in sein Privatquartier zurück. Dort, wo ihn niemand beobachten konn entzündete er das Holzkohlefeuer unter dem Behältnis des Friedens und w einen Nesbara-Zweig in die flache Metallschüssel, die einem kleinen W glich. Der Zweig brannte nicht, er verkohlte und gab bläulichen Rauch v sich, der sich rasch in der Kabine verbreitete. Talal lehnte sich in sein Sessel zurück, schloß die Augen und atmete den Duft des Rauches e Alsbald verbreitete sich Frieden in seiner Seele. Die Unruhe schwand.


  Wer Talal bid Fuum so dasitzen sah, der wäre wohl kaum auf die Id gekommen, ihn für einen Springer zu halten. Talal war von kleinem, ab stämmigem Wuchs. Er besaß keinen Bart. Das strähnige, pechschwarze Hc hing ihm bis auf die Schultern herab. Die Stirn war weit vorgewölbt. D ungewöhnlich großen Augen leuchteten in hellem Grün. Es gab welche, < behaupteten, Talal sei gar kein echter Springer. Sie wollten wissen, d Fuum pad Fuum, als er eben erst das Amt des Patriarchen angetreten hat auf einer Reise in die Dunkelwolke Provcon-Faust mit einer Vincrane zusammengeraten war. Er hatte sie geschwängert, und aus der Verbindu war Talal bid Fuum hervorgegangen.


  Solche Verdächtigungen durfte man allerdings in Talals Gegenwart nie äußern. Er empfand sie als tödliche Beleidigung und reagierte \ unbeherrschtem Zorn. Zwei Springer hatten es im Laufe der vergangen Jahre gewagt, Talal ein Vincraner-Halbblut zu nennen. Diese Unverfrorenh hatte sie das Leben gekostet. 0 nein, Talal hatte sie nicht etwa selt getötet; er hatte seine Roboter auf die Unglückseligen gehetzt.


  Eine Viertelstunde später erhob sich Talal und kehrte in die Zentri zurück. Der Rauch des Nesbara hatte sein Selbstvertrauen gestärkt. befahl dem Bordfunker, eine Verbindung mit der Raumhafenverwaltu Terrania herzustellen.


  »Woher soll ausgerechnet ich wissen, was er will?« brummte Varisch Gilg ungnädig. »Ich weiß nur, daß er Sie sprechen wollte. Sie meinten, eine hal Stunde könnten Sie für den Springer schon erübrigen. Das ließ ich i wissen, und jetzt ist er auf dem Weg hierher.«


  Sein Gegenüber war Semojan Verdal, Kolonialdirektor und Leiter c Hauptabteilung Nordwest. Keiner außer Varisch Gilgen hätte es sich erlaub dürfen, Verdal mit einer derart mürrischen Auskunft zu kommen.


  Varisch Gilgen, 87 Jahre alt, mit faltigem, tiefgebräuntem Gesicht, wach Augen und leicht gebeugter Körperhaltung, besaß den Titel eir Kolonialinspektors. Seine dienstliche Funktion bezeichnete er als die ein Faktotums oder »Männchen für alles«. Varisch arbeitete seit ewigen Zeit im Kolonialamt. Aufgrund seines Dienstalters und einer gewissen Kauzigk besaß Varisch Sonderstatus und konnte sich Dinge erlauben, die für ande das Ende ihrer Karriere bedeutet hätten.


  »Kein Grund, sich zu argem«, versuchte Semojan Verdal einzulenken. tat es mit einem Lächeln; denn er kannte Varisch Gilgen aus langen Jahr zumeist erfreulicher Zusammenarbeit. »Wenn er gleich hier ist, werden wir erfahren, was er auf dem Herzen hat.«


  Als hätte er damit ein Stichwort gegeben, ertönte der Summer über d Tür, und die Stimme eines Roboters verkündete:


  »Talal bid Fuum, ein Springer aus der Sippe der Fuum, mit zwei Begleite hier, um den Kolonialdirektor Verdal zu sprechen.«


  »Was für Begleiter sind das?« erkundigte sich Verdal mit gefurchter Stirn


  »Roboter.«


  »Sollen draußen bleiben. Der Springer kann hereinkommen. «


  Gleich darauf war durch die noch geschlossene Tür gedämpfter Lärm hören. Es polterte und rumorte. Eine helle, durchdringende Stimme g zornige Laute von sich. Eine halbe Minute verging. Dann fuhr die Tür endli auf, und der Springer trat ein. Die grünen Augen blitzten vor Wut.


  »Was soll das heißen?« fragte er schrill. »Warum müssen meine Beglei draußen warten? Warum behandelt man mich wie einen Landstreicher? I brauche mir das nicht gefallen zu lassen. Ich werde mich über 5 beschweren!«


  Sein Finger stach wie ein Dolch in Semojan Verdals Richtung. »Ga rechts, vierte Tür links«, sagte Varisch Gilgen trocken.


  Der Springer fuhr herum. Er hatte dem kleinen Alten bislang keiner Beachtung geschenkt.


  »Wie meinen Sie.?«


  »Sie wollten sich beschweren.« Varisch hob die Schultern. »Hinter c


  fünften Tür sitzt der Leiter des Kolonialamts. Dorthin müssen Sie si wenden.«


  »Eine solche Unverschämtheit.«


  Varisch kam es so vor, als sei die Aufregung des Springers nicht echt. spielte Theater. Warum? Semojan Verdal schien ähnlich zu empfinden.


  »Nehmen Sie Platz, Talal bid Fuum«, forderte er den Gast auf. »Ich I sicher, daß wir die kleine Unstimmigkeit ausräumen können. Mir wur gesagt, ihre Begleiter seien Roboter, und Roboter sind in diesem Raum ni zugelassen. Interferenz mit dem elektronischen und positronischen Ger das sich hier befindet. Verstehen Sie?«


  »Ich verstehe«, ächzte Talal bid Fuum und ließ sich in einen Sessel falle »Ich nehme Ihre Entschuldigung an und betrachte den Vorfall als bereinigt


  Semojan Verdal nickte gelassen. Er hatte keine Entschuldigung angebote aber wenn der Springer seine Worte so auslegen wollte, dann mochte er d getrost tun.


  »Sie kommen mit einem Anliegen, bei dem Ihnen das Kolonialamt behilfl sein soll?« versuchte er, die Unterhaltung in Gang zu bringen.


  »Keineswegs«, protestierte der Springer. »Es ist vielmehr so, daß ich Ihn ein Angebot zu machen habe.«


  Verdal war überrascht.


  »Was für ein Angebot ist das?« fragte er.


  »Ein Planet«, antwortete Talal bid Fuum voller Ernst. »Erdähnlich, gi Sauerstoffatmosphäre, reiche Fauna und Flora, kein eingeboren intelligentes Leben, ideal für die sofortige Besiedlung. Ein Geschenk c Sippe Fuum an das Solare Imperium.«


  Es dauerte eine Zeitlang, bis Semojan Verdal den Schock der erst Überraschung verwunden hatte. Inzwischen begann Talal bid Fuum erklären. Es handelte sich natürlich nicht - wie hätte man das von eine Springer erwarten können! - um ein Gratis-Angebot aus Großherzigkeit. [ Sippe Fuum verfolgte ihre eigenen Ziele. Diese hatten, wie bei Springe üblich, mit Handel und Profit zu tun. An die Überlassung des Planeten war Bedingungen geknüpft, die Semojan Verdal gar nicht einmal unannehmbar erschienen. Es entwickelte sich eine freundliche Unterhalte Nur Varisch Gilgen schien mit dem Springer nicht so recht warm werden können. Immer wieder musterte er Talal bid Fuum mit mißtrauisch Blicken.


  Der erstgeborene Sohn des Patriarchen der Fuum-Sippe verabschiede sich zwei Stunden später. Semojan Verdal versprach ihm, sich binnen Stunden mit ihm in Verbindung zu setzen.


  »Ich bin überzeugt, daß die Entscheidung positiv ausfallen wird«, sagte d Kolonialdirektor.


  »Das hoffe ich auch«, erklärte Varisch Gilgen, als der Springer auß Hörweite war.


  »Du?« staunte Verdal. »Die ganze Zeit über sahst du so aus, als wolltest


  Talal mit Haut und Haaren verspeisen.«.


  »Taktik, nichts als Taktik, Sir«, verteidigte sich Varisch. »Ich wollte i unsicher machen. Im Zustand der Verunsicherung hätte er sich verplappe wenn an seinem Angebot etwas faul gewesen wäre.«


  »Gilgen, der Diplomat!« lachte der Kolonialdirektor. »Mann, du wirst r fehlen, wenn du in den Ruhestand trittst.«


  »Wenn es nach mir ginge, würde ich Ihnen noch viel früher fehlen«, sag Varisch respektlos.


  Mit dieser ominösen Aussage war die Unterhaltung vorerst beendet. D Amtssache »Geschenkter Planet« ging den vorgeschriebenen Weg, wo man sagen muß, daß die Bürokratie des Solaren Imperiums wesentl glatter und effizienter arbeitete als ihre Vorgängerinnen in der Ara d irdischen Nationalstaaten. Zuerst bekam Semojan Verdals unmittelbai Vorgesetzter, der Leiter des Kolonialamts, von dem Angebot der Fuum-Sip zu hören. Er war sogleich Feuer und Flamme und schickte die Akte noch ei Stufe höher hinauf. Da war sie allerdings auf dem Gipfel angekommen, u es hätte ihr passieren können, daß sie in eine Warteschlange v bedeutender Länge eingereiht worden wäre. Aber der Leiter des Kolonialam hatte die Unterlagen mit der Markierung BRANDEILIG versehen. Der Mann der Spitze wußte, daß der Kolonialamtsleiter diese Markierung ni leichtfertig verwendete. Also wurde die Akte zur Amtssache »Geschenk Planet« in den Zustand der höchsten Priorität versetzt und ihr Inh augenblicklich zur Kenntnis genommen.


  Am späten Nachmittag des 20. Oktober 2399 erhielt Kolonialdirektor Ver< die Anweisung, sich mitsamt seinem Untergebenen, dem Kolonialinspek Gilgen, auf dem schnellsten Weg im Büro des Staatsmarschalls einzufinden


  Der Mann machte bei oberflächlicher Betrachtung den Eindruck ein durchschnittlichen Zeitgenossen, und zwar eines von der gutmütige frohsinnigen Sorte, wie die Lachfältchen um die Augen auswiesen. Er w mittelgroß, dabei recht kräftig gebaut. Der Schädel hatte die klassisc römische Rundform. Das rostfarbene Haar war zu Borsten gestutzt.


  Nur wer sich die Mühe machte, den Mann ein wenig länger zu beobachte merkte, daß er hier einen außergewöhnlichen Menschen vor sich hatte. Sei Bewegungen waren spärlich, aber zielbewußt. Die Sprache war knapp, ab jedes Wort traf den Kernpunkt der Debatte mit unbeirrbarer Präzision. A den lebendigen Augen leuchtete nicht nur Intelligenz. Weisheit und Gü spiegelten sich darin, weit über das Maß hinaus, das Durchschnittsmensch in seiner kurzen Lebensspanne zu erzielen hoff konnte.


  Der Mann musterte die beiden Eintretenden mit freundlichem Blick. Er w auf zwei Sessel, die für die Besucher zurechtgerückt worden waren, u sagte:


  »Bitte, nehmen Sie Platz, meine Herren.«


  Er selbst machte es sich hinter seinem Arbeitstisch bequem, ein


  Möbelstück von bedeutendem Umfang, das aus mehreren Element bestand, die je nach Bedarf gegeneinander gedreht werden konnten. Ein T der Tischfläche war als Konsole ausgelegt, von der aus man das technisc Gerät bedienen konnte, mit dem der weitläufige Raum im 114. Stockwe des Zentralturms im Regierungszentrum Imperium-Alpha reichli ausgestattet war.


  Ein Schweberoboter glitt herbei und servierte erfrischende Getränke. [ großes Bild an der Seitenwand, das bisher eine Ammoniakschneelandsch des Saturnmonds Titan dargestellt hatte, verwandelte sich unversehens einen Bildschirm.


  Die Bildfläche füllte sich mit Text. Es war der Text, den Varisch Gilgen u Semojan Verdal aus der Unterhaltung mit dem Springer Talal bid Fm aufbereitet hatten. Der Mann hinter dem großen Tisch ließ seinen Gäst Zeit, an ihren Getränken zu nippen. Dann begann er: »Einen ganz Planeten will er uns also schenken?«


  »So hat er gesagt, Staatsmarschall«, antwortete Semojan Verdal mit de Eifer, den man hohen Vorgesetzten gegenüber an den Tag legte.


  »Hören Sie auf mit dem Staatsmarschall«, winkte der Mann mit d Borstenhaar ab. »Ich heiße Bull. Halten Sie den Springer für aufrichtig?«


  »Ja, Sir.«


  »Verbessern Sie mich, wenn ich etwas Falsches sage. Die Sippe der Frn überläßt dem Kolonialamt des Solaren Imperiums kostenlos ein erdähnlichen, siedlungsfähigen Planeten namens Seribe, im Tischa-Syste sechzehntausend Lichtjahre von Sol entfernt im Nordwestsektor c Milchstraße. Die Überlassung ist an die Bedingung geknüpft, daß Tei binnen Jahresfrist mindestens fünftausend Siedler nach Seribe in Mars setzt, die dort eine permanente Präsenz etablieren. Hab’ ich’s soweit rich verstanden? «


  »Ja, Sir.«


  »Gibt’s sonst noch was?«


  »Die Siedler verpflichten sich, die Aufzucht einer gewissen Tierart zu ih vordringlichen Aufgabe zu machen.«


  »Ah ja, ich erinnere mich. Da war so was. Terranische Siedler als Kuhhirt im Dienst der Springer, wie?«


  »Ganz so primitiv ist es nicht, Sir.« Semojan Verdal spürte, daß er auf < Probe gestellt wurde. Er saß hier als Anwalt des Springers. Wenn er Tal Angebot für ehrlich hielt und es entsprechend zu präsentieren verstaT würde Staatsmarschall Bull seine Zustimmung zu dem Vorhaben ni verweigern. »Es handelt sich um eine auf Seribe eingeborene Tier-Spezi aus deren Pelzen und. sonstigem körperlichem Zubehör die Springer a gewissen Sektoren des interstellaren Marktes großen Gewinn zu schlag hoffen.«


  »Sie sagen das so delikat«, bemerkte Bull mit leisem Spott: »Sonstige körperlichem Zubehör. Was ist das?«


  Da meldete sich Varisch Gilgen zu Wort.


  »Sie haben Drüsen am After, die eine Flüssigkeit absondern, durch die d Kot geschmeidig gemacht wird. Aus den Drüsen stellen die Spezialisten c Aras, mit denen die Fuum-Sippe eng zusammenarbeitet, ein Pheromon h das in teure Parfüms eingearbeitet wird.«


  Reginald Bull wandte sich dem Alten zu.


  »Was sind das für Tiere?« wollte er wissen.


  »Sie sehen unseren Koalas ein bißchen ähnlich, sind aber nicht so groß antwortete Semojan Verdal.


  »Domestizierbar? Ich meine: kann man sie züchten wie Hühner, Schwein Kühe, Pferde?«


  »Die Springer sind davon überzeugt.«


  »Warum nehmen sie die Sache nicht selbst in die Hand?«


  »Der Planet Seribe gehört der Sippe Fuum, Sir«, erklärte Verdal. »K< anderer Springer weiß, woher die kostbaren Gnarf-Produkte kommen.«


  »Gnarf?«


  »Der Name der Tierart, Sir.«


  »Gut. Weiter.«


  »Die Fuum-Sippe besteht aus nur wenigen Hundert Mitgliedern. Es g nicht genug Arbeitskräfte.«


  »Anderen Springern trauen sie nicht, wohl aber den Terranern?«


  »Es wird ein Vertrag geschlossen, Sir. Daß die Terraner die Gewohnh haben, Verträge einzuhalten, ist überall bekannt.«


  »Was steht in dem Vertrag?«


  »Die Siedler verpflichten sich, die Aufzucht der Gnarfs großmaßstäblich betreiben. In regelmäßigen Zeitabständen werden sie die Produkte c Aufzucht an Vertreter der Fuum-Sippe zu einem Vorzugspreis verkaufe Abgesehen von der Mühe, die sie auf die Gnarf-Zucht verwenden müsse steht es den Siedlern frei, ihr Leben nach Belieben zu gestalten.«


  Bull lehnte sich in seinen Sessel zurück und sah nachdenklich zur Dec hinauf. Er ließ sich Zeit. Erst nach einer Minute begann er wieder sprechen.


  »Planeten, die sich für die Besiedlung durch Terraner eignen, werd gebraucht. Die Stabilität des Solaren Imperiums wird unter anderem dadur gewährleistet, daß es eine große Anzahl von Welten gibt, auf den Menschen von der Erde siedeln. Wir in Terrania haben d Kolonisierungsprogramm in jüngster Zeit vernachlässigt. Wenn man Angebot erhält, wie Talal bid Fuum es gemacht hat, soll man sich darüt freuen. Ich werde die Daten, die Sie mir zur Verfügung gestellt habe prüfen lassen und Ihnen sowohl wie dem Springer meine Entscheidu morgen früh mitteilen.«


  Er verabschiedete seine Gäste mit Handschlag. Semojan Verdal verließ d Bürotrakt des Staatsmarschalls mit dem Gefühl, heute sei etwas übera Wichtiges und Positives geschehen und er selbst habe maßgeblichen Ant daran gehabt. Varisch Gilgen gab sich eher nachdenklich und recht mürris Irgend etwas beschäftigte ihn nachhaltig. Er machte den Eindruck ein


  Mannes, dem es schwerfiel, mit sich selbst ins reine zu kommen. In c darauffolgenden Nacht und am frühen Morgen des nächsten Tages gesch dreierlei:


  Teeder Namzon und seine Kolonistengruppe wurden vom Koloniala benachrichtigt, daß ein Siedlungsprojekt für sie gefunden sei und sie sich a eine baldige Abreise vorzubereiten hätten.


  Talal bid Fuum erhielt die Mitteilung, das terranische Kolonialamt habe s< großzügiges Angebot zu den genannten Bedingungen angenommen u bedanke sich dafür.


  Varisch Gilgen quittierte den Dienst.


  »Seribe«, sagte Teeder Namzon träumerisch. »Hat einen schönen Klan der Name.«


  Er war kein besonders großer Mann. Er hatte breite Schulte ungewöhnlich lange Arme und Hände so groß wie Schaufeln. Er stammte a dem Süden des Verwaltungsbezirks Nordamerika und verriet seine Herku durch die schleppende, singende Weise, wie er das Terranische sprach. Sei Haut besaß die natürliche Bräune dessen, der sein ganzes bisheriges Leb irgendwo in der Nähe des dreißigsten Breitengrads zugebracht hatte. Teede Augen leuchteten in hellem Blaugrau. Das dunkle Haar war kurz geschnitte sorgfältig gescheitelt und gekämmt. Wer Teeder Namzon sah, schätzte i auf etwa sechzig Jahre und lag damit nicht weit daneben: Teeder war 59.


  »Die Idee, daß wir für jemand anderen Tiere züchten sollen, mißfällt r aufs äußerste«, bemerkte Nuzz Jaffar und trommelte, während er spra< mit langen, dünnen, knochigen Fingern nervös auf der Tischplatte herum.


  Man konnte sich kaum einen größeren Gegensatz vorstellen als d zwischen Namzon und Jaffar. War der eine die Ruhe selbst, so erschien c andere als rastloses Nervenbündel, dem die Fähigkeit der Entspannu fehlte. Nuzz Jaffar, nordafrikanischer Herkunft, war an die zwei Meter grc dabei dürr wie eine Bohnenstange. Die kleinen, weit auseinanderstehend Augen begegneten der Welt mit scharfem, durchdringendem Blick, in de sich Argwohn und Mißtrauen spiegelten. Zwischen und unter ihnen wölt sich eine Nase mit messerscharfem Rücken zu beachtlichen Dimensione Jaffars Schädelplatte war kahl. Nur um Schläfen und Hinterkopf zog sich < Kranz schütterer Haare, die früher einmal schwarz gewesen sein mochte inzwischen jedoch das fahle Grau verfrühten Alters angenommen hatten. gehörte nicht zu Nuzz Jaffars Gewohnheiten, sein Haar zu pflegen. In dünn Strähnen hing es ihm über Wangen und Nacken hinab bis auf die Schulte Nuzz Jaffar war 54 Jahre alt.


  Die Dritte in der Runde war M’ji Mitla. Ihre Wiege hatte an der südlich Pazifikküste des Bezirks Mexiko gestanden. M’ji war ein indianisc kaukasisches Halbblut. Sie war die jüngste in diesem Kreis mit ihren Jahren.


  »Was sind das überhaupt für Tiere?« wollte sie wissen. »Das Koloniala hat uns ein Bild geschickt«, antwortete Teeder Namzon. »Der Springer hat


  zur Verfügung gestellt.«


  Aus einer Mappe, die er vor sich auf den Tisch gelegt hatte, zog er ei Photographie, 30 mal 40 cm groß. Sie zeigte ein Wesen, das ein langhaarigen Pelz trug, große, neugierig blickende Augen hatte und m großen, kreisrunden Ohren ausgestattet war, die senkrecht vom Schä abstanden. Am Rand des Bildes war ein Maßstab eingeblendet. Das T befand sich in sitzender Stellung. Seine Körperhöhe betrug knapp Zentimeter.


  »Süß«, schwärmte M’ji Mitla. »Wer könnte dagegen etwas einzuwend haben?«


  »Ich!« erklärte Nuzz Jaffar mit Nachdruck. »Ich lasse mich nicht zu eine springerschen Gnarf-Hirten degradieren.«


  »Willst du siedeln?« fragte Teeder Namzon.


  »Natürlich!«


  »Weißt du, was geschieht, wenn wir diese Gelegenheit ausschlagen?« Nuzz nicht antwortete, fuhr er fort:


  »Man nimmt uns den Platz an der Spitze der Warteschlange wieder we und wir müssen uns hinten wieder anstellen. Willst du das?«


  Nuzz trommelte mit den Fingern beider Hände auf die Tischplat Schließlich schüttelte er den Kopf. »Nein«, quetschte er zwischen d dünnen Lippen hervor.


  »Na also!« Teeder reichte M’ji die Photographie. »Schick das Bild an a Mitglieder der Gruppe. Außerdem den Text des Vertrags, der heute mit Ta bid Fuum unterschrieben wird. Die Leute sollen sich äußern. Ich brauche ih Antwort bis acht Uhr Ortszeit. Es muß schnell gehen.«


  Er warf einen Blick auf die Uhr. Es war 5:12 am Morgen des 21. Oktob 2399.


  In den siebzig Jahren, die seit den Wirren der Blues-Kriege, d Schreckwurm-Terrors und der Revolution des Obmanns von Ploph vergangen waren, hatte das Solare Imperium Gelegenheit gehabt, sei Position im Reigen der galaktischen Mächte zu festigen. Sieben Jahrzehr der Ruhe und des Friedens waren auch dem inneren Ausbau zustatt gekommen. Kurz vor der Wende zum 25. Jahrhundert präsentierte sich d Sternenimperium der terranischen Menschheit als politisch stabil wirtschaftlich gesundes Staatsgebilde, das sich im Augenblick nur über einziges Problem den Kopf zu zerbrechen brauchte. Das war c Bevölkerungsdruck. Die Ökologie der Erde wurde mit so vielen Milliard Bewohnern, die sich auf der Oberfläche des Planeten drängten, nicht me fertig. Terra bedurfte der Entlastung. Neue Lebensräume mußten gefund werden. Seit zweieinhalb Jahrhunderten waren die Raumschiffe der Explor Flotte überall in den Weiten der Milchstraße und des Halos unterwegs u suchten nach Welten, die sich für die Besiedlung durch Menschen von d Erde eigneten.


  Das Siedlungsprogramm der Regierung des Solaren Imperiums weckte


  der Bevölkerung ein begeistertes Echo. Noch war die interstellare Raumfal jung. Noch galt es als das ultimate Abenteuer, sich unter die Ster hinauszuwagen und auf einer völlig fremden Welt, inmitten exotisch Pflanzen und bedroht von unheimlichen Tieren, eine Heimstatt zu gründe Zu Hunderttausenden, zu Millionen flossen die Anfragen, Gesuche u Anmeldungen Siedlungswilliger in die Kommunikationskanäle d Kolonialamts, manchmal so dicht, daß sie das positronische Computersyste des Amtes in Verwirrung stürzten.


  Es war notwendig, Ordnung in das Chaos zu bringen und die Fülle d Siedlungsvorhaben organisatorisch in den Griff zu bekommen. Zu diese Zweck richtete das Kolonialamt eine eigene Abteilung ein. D Siedlungswilligen wurden nach ihren Wünschen und Absichten befra Anhand der Befragungsergebnisse organisierte man die riesige Menge d zukünftigen Kolonisten zu Gruppen. Die Gründung einer Gruppe war überaus feierliches Ereignis. Die Gruppenmitglieder wurden nach Terrai eingeladen. Es fand eine konstituierende Versammlung statt, bei der Teilnehmer sich auf eine Satzung für ihre Gruppe einigten und ihre Anfühi wählten. Am Ende der Zusammenkunft wurden die Siedlungswilligen auf < Verfassung des Solaren Imperiums eingeschworen, und es erfolgte Zeremonie der Namensverleihung. Jede Gruppe erhielt einen Kodename unter dem sie fortan den Verwaltungsorganen des Kolonialamts bekannt w


  Das Datum der Gruppengründung bestimmte die Seniorität der Grupp Wurde eine neue Welt zur Besiedlung freigegeben, dann packte jeweils Gruppe mit der höchsten Seniorität die Koffer, ging an Bord d Siedlerschiffs und machte sich auf den Weg in die neue Heimat.


  Die Gruppe »Conquistadores« hatte sich im Mai des Jahres 23 konstituiert. Sie hatte 5812 Mitglieder. Eingeschlossen in dieser Zahl war d dreiköpfige Präsidium, das aus Teeder Namzon, M’ji Mitla und Nuzz Jaf bestand. Die Nachricht von der Verfügbarkeit einer siedlungsfähigen W war kaum über die einschlägigen Kommunikationskanäle gelaufen, begannen die zukünftigen Siedler von Seribe in der Hauptstadt einzutrude Sie hatten über drei Jahre lang auf diesen Augenblick gewartet. Sie war bestens vorbereitet.


  Für den Führungsstab der Conquistadores war in einem Gebäude in c Nähe des Raumhafens ein Büro eingerichtet worden. Dort verbrachte Teed Namzon pro Tag etwa sechzehn Stunden, unterstützt von M’ji Mitla und Nu Jaffar. Sie registrierten die Ankunftsmeldungen der Siedler und wiesen Plät an Bord des Kolonistenschiffs MORENA an, das am 21 Oktober im Nordsekl des Raumhafens Terrania bereitgestellt worden war. Die MORENA war < kugelförmiges Raumschiff, gefertigt aus einer Zelle, die ursprünglich einen Schlachtkreuzer bestimmt war, und hatte einen Durchmesser von 5 Metern. Noch am Abend des 21. Oktober hatte die Verladung der Güter, < die Kolonisten mit auf die Reise nehmen sollten, begonnen.


  Es war spät am Abend des 24. Oktober - M’ji und Nuzz waren schon na Hause gegangen, Teeder beschäftigte sich noch mit der Aufbereitung jün<


  eingegangener Daten - da ertönte der Summer und meldete einen Besuch Erstaunt sah Teeder auf die Uhr. Es fehlten noch vierzig Minuten Mitternacht.


  Er betätigte den Türöffner. Ein älterer Mann trat ein. Er ging ein wer vornübergebeugt. Sein Gesicht war von zahllosen Falten und Fältch gekennzeichnet.


  »Varisch, du?« fragte Teeder Namzon verwundert.


  »Wer denn sonst?« knurrte der kleine alte Mann. »Ich will mit.«


  »Mit wohin?«


  »Na, nach Seriba, oder wie das Ding heißt.«


  »Du willst siedeln?«


  Varisch Gilgen verzog ärgerlich das Gesicht. »Meinst du vielleicht, i könnte das nicht?« keifte er. »Varisch, du stehst nicht auf meiner Liste sagte Teeder. »Ich kann nicht jeden mitnehmen, der da kurz vor zwölf dur die Tür marschiert kommt und sagt: >Ich will mit<.«


  Ein freudloses Grinsen breitete sich auf Varisch Gilgens Gesicht aus.


  »Erinnerst du dich daran, wie eilig du es damals hattest, einen Termin die Gründung der Gruppe Conquistadores zu bekommen? Weißt du noch, w du mich anriefst und mir auf der Seele knietest, ich sollte dich auf c Terminliste einfach >irgendwo dazwischenschieben<? Erinnerst du di welche Versprechungen du machtest? >Varisch, wenn du das schaff dann…<«


  Teeder winkte ab.


  »Schon gut, schon gut!« rief er. »Ich erinnere mich an alles. Ich halte m< Versprechen.«


  Varischs Augen blitzten.


  »Heißt das, ich fliege mit euch?«


  »Ja, das heißt es«, nickte Teeder Namzon.


  So stieg die Zahl der Siedler, die nach Seribe im Tischa-System flieg wollten, auf 5813. Hinzu kamen drei springerische Lotsen, die Talal bid Fui zurückgelassen hatte, als er mit der BELA FUUM II in Richtung Heim aufbrach.


  Wie bei Siedlungsprojekten üblich, lud die MORENA außer siedlungswillig Kolonisten und deren privatem Gepäck eine komplette Ausstattung technischem und biologischem Gerät, Saatgut, Zuchttiere, Fertigbauteile Häuser und Lagerhallen, Proviant für zwanzig Monate, ein Lazarett mit 2 Betten und 30 Medo-Roboter, Dünger, Waffen, und was sonst noch bei c Kolonisierung einer von der Zivilisation absolut unbeleckten Welt gebrau wurde.


  Am 14. November 2399 war die MORENA startbereit.


  


  2.


  Als die MORENA zwei Tage nach dem Start das letztemal aus de


  Linearraum hervorbrach, glänzte vor ihr in weißer Pracht ein Stern d Spektralklasse F8. Das war Tischa, das Zentralgestirn einer Familie von zw Planeten. Unter diesen war Seribe der fünfte, von der Sonne aus gerechn Er zog seine fast kreisförmige Bahn um Tischa in einem Abstand v 218.000.000 Kilometern. Ein Seribe-Jahr dauerte 437 Standardtage. Einn in 29 Stunden drehte sich der Planet um seine Achse.


  Es vergingen ein paar Stunden, bis sich die MORENA vom Rand d Systems bis zur Höhe der Bahn des fünften Planeten vorgearbeitet hat Verduro Chancanab, der Pilot, der gleichzeitig als Cheftechniker fungier hatte die Geschwindigkeit des Schiffes auf ein Minimum reduziert. Mit kna 9 km/sec ging die MORENA 480 Kilometer über der Oberfläche von Seribe den Orbit.


  Die drei springerschen Lotsen, allesamt Angehörige der Fuum-Sippe m dem auf weitläufige Verwandtschaft hindeutenden Namenskürzel »ton hatten sich in der Kommandozentrale eingefunden. Sie als Lotsen bezeichnen, war eigentlich irreführend. Mit der Astrogation hatten sie nicl zu tun. Anhand der Koordinaten, die Talal bid Fuum an den Bordrechner c MORENA hatte übermitteln lassen, fand das Schiff den Weg nach Tischa oh fremde Hilfe. Die Aufgabe der Springer war vielmehr, die Siedler mit ihi neuen Heimat vertraut zu machen. Alle drei - Alsam, Geretrin und Surra ton Fuum - hatten mehrere Jahre auf Seribe zugebracht und kannten si hier aus. Sie waren typische Springer: hochgewachsen, stämmig, mit kräf entwickeltem Haupthaar und feuerroten Rauschebärten, in die sie allerha glitzernden Schnickschnack geflochten hatten. Der größere unter ihnen w Geretrin ton Fuum, ein Hüne von mehr als zwei Metern Körperlänge. Er w gleichzeitig der älteste und der Sprecher der Gruppe.


  In der Zentrale der MORENA nahm jedoch kaum einer seine monot dahindröhnenden Erläuterungen zur Kenntnis. Aller Blicke waren faszini auf den großen Panorama-Bildschirm gerichtet, auf dem die Oberfläche ein paradiesischen Planeten zu sehen war.


  Die Landmassen, die zwanzig Prozent der Oberfläche ausmachten, war zu Dutzenden von kleinen Kontinenten angeordnet. Keiner von diesen w, von der Fläche her, größer als Australien. Dazwischen leuchteten, hier tiefem Blau, dort in strahlendem Türkis, mächtige Ozeane, von denen kein einen Größenvergleich mit dem terranischen Pazifik zu scheuen brauchte. D grün-braunen Punkte Tausender von Inseln saßen auf der Weite der Mee wie Pfefferkörner. Weiße Wolken glänzten im Widerschein der Sonne u warfen ihre Schatten auf das Wasser darunter.


  ». konzentriert sich die Gnarf-Bevölkerung. Er ist daher für die Einrichtu einer Siedlung am besten geeignet«, tönte Geretrin ton Fuum. »Ich sprec von dem kreisförmigen Stück Land, das soeben am Horizont auftaucht. liegt unmittelbar vor der Tag-Nacht-Linie.«


  Teeder Namzon sah, wovon die Rede war. Der kleine Kontinent lag nördli des Äquators. Der Schwerpunkt der Landmasse befand sich nach Teede Schätzung etwa in der Höhe des zwanzigsten Breitengrads. Das Land w


  von dichter Vegetation bedeckt, wie das kräftige Grün auswies. C Inselkontinent hatte einen Durchmesser von zirka 1200 Kilometern. Zentrum gab es einen Bergstock von bedeutender Höhe. Man sah es an d Schatten, die die Berge im Schein der Abendsonne warfen.


  Geretrin ton Fuum hatte seinen Vortrag beendet. Er wandte sich an Teede


  »Möchtest du jetzt schon landen?« fragte er.


  Teeder sah die Linie des Terminators, die sich der großen Insel näher und die finstere Fläche der Nacht, die sich dahinter ausbreitete. Er schütte den Kopf.


  »Morgen früh«, entschied er. »Wir machen den Landeanflug unmittelb nach Sonnenaufgang.«


  Üblicherweise hatten Springer keine feste Heimat. Sie lebten auf ihr Raumschiffen, mit denen sie, stets auf der Suche nach einem profitabl Handel, die Milchstraße durchkreuzten. Die Fuum-Sippe war eine c wenigen, die sich einen festen Wohnsitz auf der Oberfläche eines Planet leistete. Der Planet hieß Nang Fuum und gehörte zur Planetenfamilie ein kleinen, unbedeutenden Sonne, die in terranischen Sternenkatalogen un dem Namen Doughertys Stern geführt wurde.


  Nach Nang Fuum war Talal bid Fuum zurückgekehrt, sobald er sei Mission auf der Erde mit dem gewünschten Erfolg abgeschlossen hatte. [ seiner Ankunft wurde er sofort vom Patriarchen Fuum pad Fuum, seine Vater, empfangen.


  Talal erstattete Bericht. Er tat es ohne Ausschmückung. Einer sein hervorstechenden Charakterzüge war das Pflichtbewußtsein. Er hatte ei Aufgabe durchgeführt, wie sie ihm aufgetragen worden war, mehr nicht. S selbst daraus einen Lorbeerkranz zu flechten, kam ihm nicht in den Sinn. hatte so etwas nicht nötig. Er stand ohnehin in der hohen Gunst d Patriarchen.


  Fuum pad Fuum hörte sich den Vortrag seines Sohnes an. [ wohlgefälliges Lächeln erschien auf seinem kantig geschnittenen Gesicht.


  »Ich selbst hätte es nicht besser machen können«, sagte er zu Talal. » hast ausgezeichnete Arbeit geleistet. Du bist sicher, daß die Terraner kein Verdacht geschöpft haben?«


  »Absolut, Urasch.«


  Urasch war eine Anrede, die höchsten Respekt zum Ausdruck brachte. der Sprache der Springer bedeutete sie soviel wie »hoher Herr«.


  »Und du glaubst, daß die terranischen Siedler sich als Katalysator eignen’


  »Das glaube ich nicht, Urasch, sondern ich weiß es«, antwortete Tal »Schließlich habe ich experimentiert und eindeutige Ergebnisse erzielt.«


  »Richtig. Da war etwas!« Fuum pad Fuum strahlte. »Erzähl mir noch einn davon. In meinem Alter läßt das Gedächtnis allmählich nach.«


  »Terraner katalysieren das Reproduktionsverhalten der Gnarfs«, erklä Talal bereitwillig. »Terraner wirken auf die Tiere wie ein Aphrodisiakum. D katalytische Wirkung beeinflußt auf eine Weise, die wir noch nicht verstehe die Tragzeiten der Gnarfs. Die Geburten folgen schneller aufeinander. Uni normalen Umständen vergehen zwischen Empfängnis und Gebär dreiundzwanzig Seribe-Tage. Mit den Terranern als Katalysator verkürzt s die Spanne auf siebzehn Tage.«


  »Das weißt du sicher, mein Sohn?«


  »Ebenso sicher, Urasch, wie ich weiß, daß die Würfe durch terranisc Katalysierung größer werden. Ein durchschnittlicher Gnarf-Wurf besteht a fünf Jungen. Während meiner Experimente habe ich Würfe gesehen, denen acht, neun oder gar zehn Junge zur Welt gebracht wurden.«


  Fuum pad Fuums Augen glänzten in Erwartung des zukünftigen Reichtum »Wir beherrschen den Markt!« rief er. »Wir können die Preise diktiere Unsere Sippe wird die reichste unter allen Springer-Familien sein!«


  »Dein Wunsch ist unser Traum«, entgegnete Talal feierlich.


  »Wie lange wird das alles dauern?« erkundigte sich Fuum pad Fuum. M merkte ihm die Ungeduld an. »Wann können wir anfangen zu ernten?«


  »Ich gebe den Terranern ein paar Wochen, sich auf Seribe einzurichten sagte Talal. »Dann brauchen sie unsere drei Lotsen nicht mehr, und ich ka Geretrin, Surralat und Alsam abholen. Wir sollten die katalytische Wirku der Terraner voll zur Geltung kommen lassen. Das wird allerdings eini Jahre in Anspruch nehmen.«


  »So lange?« rief der Patriarch enttäuscht.


  »Ja.« Talal lächelte hintergründig. »Wir wollen sicher sein, daß Besuch von Terra, die nach Seribe kommen, um dort nach dem Rechten zu sehe nicht erfahren, was sich auf der Welt der Gnarfs abgespielt hat.«


  Fuum pad Fuum dachte ein paar Sekunden lang darüber nach. Da machte er die Geste der Zustimmung.


  »Natürlich hast du recht«, seufzte er. »Wir müssen also eine Menge Ged haben.«


  Die Roboter brauchten zehn Tage, um die Siedlung soweit herzurichte daß die Siedler aus dem Schiff aus- und in die neuen Unterkünfte einzieh konnten. Es war noch längst nicht alles perfekt. Es würde mindestens e Jahr dauern, bis die Kolonie so eingerichtet war, wie es die Siedlungsplä vorsahen. Aber fürs erste waren die Kolonisten damit zufrieden, in Bett anstatt in Kojen zu schlafen und anstelle der ewig summenden Maschin des Raumschiffs das Gezwitscher exotischer Vögel und das Gekreis fremdartiger Tiere zu hören.


  Der Plan, die Siedlung rings um den Landeplatz der MORENA anzulege war schon am ersten Tag aufgegeben worden. Die Präsenz des fünfhundi Meter hohen Schiffsriesen war zu bedrückend. Die Roboter hatten \ schweren Desintegratoren eine schmale, gradlinige, fünf Kilometer lan Schneise durch den Urwald gebrannt und an ihrem südlichen Ende, rings u einen See, ein Areal von zwanzig Quadratkilometern gerodet. Auf c Rodung, am Ufer des Sees entlang, war die Siedlung errichtet worden.


  Versuche, das Kolonistendorf auf einen an die Erde erinnernden Namen


  taufen, schlugen fehl. Nicht, daß es an Vorschlägen gemangelt hätte. Aber kam M’ji Mitla mit der Idee, man solle den Ort nach dem Planeten benenne Seribe. Und alle waren begeistert.


  Obwohl die Häuser in Fertigbauweise ausgeführt waren, gab es doch Rau für eine gewisse Individualität der Architektur. Als die Siedlung stan machte sie optisch gar nicht mal einen so schlechten Eindruck. Amtsjargon wurden die Häuser »portable, in Fertigbauweise erstel Wohneinheiten« genannt. Die Siedler sagten einfach »Hütten« dazu.


  Vorläufig gab es zwei verschiedene Hütten-Typen: einen größeren, der v zwei Siedlern - gewöhnlich Mann und Frau, die durch Ehevertrag miteinand verbunden waren - bewohnt wurde, und einen kleineren, in de Alleinstehende unterkamen. Teeder Namzon hatte lange überlegt, ob er M Mitla bitten solle, mit ihm zusammen in eine der größeren Wohneinheiten ziehen. Von der Idee war er jedoch schließlich abgekommen - aus Feighe wie er sich selbst bereitwillig eingestand. Nun wohnte er in einer klein Hütte, die ziemlich weit vom Seeufer entfernt, dafür aber in unmittelba Nähe des Waldes lag, der die Rodung säumte.


  Einen Gnarf hatte bisher noch niemand zu sehen bekommen. Da erläuterten die Springer-Lotsen, die Gnarfs seien nicht eigentlich sche Tiere; aber der Aufruhr, der mit der Landung des Kolonistenschiffs und de darauffolgenden Aufbau der Siedlung einherging, habe sie wohl verschre« und tiefer in den Wald getrieben. Sie würden bald wieder zum Vorsch< kommen, meinten Geretrin, Surralat und Alsam.


  Talal bid Fuum hatte ausführliche Anweisungen zusammengestellt, wie r der Aufzucht der Pelztiere zu verfahren sei. Die drei Lotsen hatten ihrerse beträchtliche Erfahrung im Umgang mit Gnarfs. Unter ihrer Aufsk begannen die Kolonisten, kaum daß die Hütten aufgestellt und bezog waren, mit dem Bau von Zuchtanlagen. Geplant war, etwa eintausend Gna einzufangen und sie in fünfzig weitläufigen Gehegen unterzubringen. D Gehege wurden mit eingeborener Waldvegetation bepflanzt, so daß die Tie in gewohnter Umgebung lebten.


  Der See, den die Siedler halb wehmütig, halb humorvoll auf den Nam Lake Tahoe getauft hatten, lag in der nördlichen Hälfte der Lichtung. erstreckte sich über eine Länge von dreieinhalb Kilometern. An der breitest Stelle betrug der Abstand der Ufer achthundert Meter. Mitten im See lag ei kleine, von dichtem Pflanzenwuchs überzogene Insel. Der See wurde a unterirdischen Quellen gespeist. Er hatte einen Abfluß nach Süden, ein kleinen Fluß, der die Lichtung überquerte und im Wald verschwand. Das D Seribe lag am Nordufer und bog sich ein wenig um das östliche Ende d Sees herum. Die Gnarf-Gehege wurden auf der südlichen Hälfte der Lichtu gebaut, zu beiden Seiten des Flüßchens.


  Am Südufer des Sees war eine Anlage zur elektrolytischen Gewinnung v Wasserstoff installiert worden. Mit dem Wasserstoff wurden die drei HH Meiler beschickt, die die Siedlung mit Energie in Form von Elektrizi versorgten. Der Inselkontinent, auf dem die Kolonisten sich niedergelass hatten, lag am Rand der tropischen Zone. Die Tageshöchsttemperatur beliefen sich auf durchschnittlich 32 Grad, und in den Nächten wurde es au nicht kühler als 25 Grad Celsius. Da war man dankbar dafür, daß genüge Strom zur Verfügung stand, um die Klimaanlagen der Hütten zu betreiben.


  Es lief alles ohne Komplikationen und wesentlich schneller, als ursprüngliche Planung vorgesehen hatte. Die Kolonisten arbeiteten ha wenigstens 18 von den 29 Stunden des Tages. Eigentlich hätte ein jeder \ dem raschen Fortschritt des Projekts zufrieden sein können. Statt dess aber machte sich ein gewisser Mißmut breit. Ein fremdartiger, seelisch Druck schien auf den Menschen zu liegen, die nach Seribe gekommen ware um sich hier eine neue Heimat zu bauen. Man schob’s auf die Umstellung. war nicht jedermanns Sache, binnen zwei Tagen von einer hochzivilisiert Welt auf einen von der Zivilisation völlig unberührten Planeten zu wechse Die Zeitverschiebung wollte überwunden sein. Der längere Tag erforde Anpassung. Sanibel Aquir, die Chefmedikerin, gleichzeitig Xenobiologin, w ihrer Sache sicher: den Kolonisten fehlte körperlich nichts. Das allgemei Unbehagen war eine rein psychische Angelegenheit. Man nahm an, daß d Problem sich im Laufe der Zeit von selbst lösen würde.


  Teeder Namzon war an diesem Tag - nach seiner Schätzung schrieb m auf der Erde den 30. November - erst um drei Uhr morgens zur Ru gegangen. Er schlief unruhig und träumte von blutgierigen, monstr anzuschauenden Ungeheuern, die aus dem Dschungel hervorbrachen und Siedlung überfielen. Er erwachte, schweißgebadet, mit dem erst Sonnenstrahl des jungen Tages. Er fühlte sich müde und zerschlagen. hätte gerne weitergeschlafen; aber irgend etwas hatte ihn geweckt. stemmte sich auf der Pneumoliege in die Höhe. Links neben ihm war d Fenster, das auf den Garten hinausblickte. Der war allerdings im Augenbl noch ein frisch gerodetes Stück Stoppelacker. Teeder hatte vor, terranisc Blumen, Beerensträucher und Gemüse anzupflanzen; aber damit hatte noch eine Weile Zeit. Das Fenster ging nach Südosten. Der gleißende Gla der fremden Sonne lugte schräg herein.


  Da war es plötzlich wieder: ein kratzendes, schabendes Geräusch, machte sich jemand am Fenster zu schaffen. Das war es, was ihn gewe< hatte! Er sah eine Bewegung jenseits der Glassitscheibe. Das grelle Li störte ihn. Er blinzelte, bis die Augen sich an die Helligkeit gewöhnt hatten.


  Da saß er, auf der Fensterbank: ein Gnarf. Er spähte neugierig durc Fenster, auf dem vom Hausbau noch ein paar Dreckspritzer übriggeblieb waren. Er war knapp dreißig Zentimeter groß. Sein Pelz schimmerte silbe im Widerschein des Sonnenlichts. Er hatte große, ausdrucksvolle Augen u mächtige Ohren, die wie Kreise geformt waren und an die Radarschüss< längst vergangener Tage erinnerten.


  Teeder verhielt sich still. Er wollte das Tier nicht erschrecken. Der Gn hatte ihn längst wahrgenommen. Die Art, wie er den Menschen von der Er musterte, wirkte nahezu intelligent. Der Blick der großen Augen glitt v rechts nach links und wieder zurück, von oben nach unten, von unten na


  oben. Teeder hatte den Eindruck, er würde bis auf die letzte Einzelheit, auf die kleinste Hautfalte inspiziert.


  Plötzlich geschah etwas Seltsames. Mit einem Ruck richtete der Gnarf si auf. Er streckte sich und hielt sich mit den Pfoten am Fensterrahmen fe Die großen Augen, die eben noch so sanft geblickt hatten, strahlten m einemmal in feindseligem Glanz. Der Gnarf riß das Maul auf und bleckte < Zähne. Durch das geschlossene Fenster hindurch hörte Teeder sein wütend Knurren. Das Gesicht des Tieres, das sich bisher so possierli ausgenommen hatte, verwandelte sich in eine häßliche Grimasse der G und Angriffslust.


  Teeder war erschrocken. Aber das Zwischenspiel dauerte kaum länger . eine Sekunde. Dann sank der Gnarf wieder in sich zusammen, kauerte c dem Fenstersims und war so putzig und niedlich wie zuvor. Teeder stand c und näherte sich dem Fenster. Der Gnarf beäugte ihn zuerst neugierig, da schien er mißtrauisch zu werden. Er spannte die Muskeln und sprang von c Fensterbank hinab. Als Teeder zum Fenster hinausschaute, war von dem T nirgendwo mehr etwas zu sehen.


  Der Vorfall machte Teeder Namzon recht nachdenklich. Wie sollte er si das seltsame Verhalten des Gnarfs erklären? Talal bid Fuum hatte die Gna als friedliche, harmlose Tiere geschildert, und wenn man sie so sah - w zum Beispiel den, der bis vor ein paar Augenblicken noch auf de Fenstersims gesessen hatte -, dann mochte man das gerne glauben. D plötzliche Änderung im Verhalten des Tieres, auch wenn sie kaum mehr . eine Sekunde gedauert hatte, war erschreckend. Teeder zweifelte nie daran, daß der Gnarf ihn angegriffen hätte, wenn die Fensterscheibe nie dazwischen gewesen wäre.


  Lange allerdings hielt seine Nachdenklichkeit nicht an. Er warf einen Bl auf die Liste der Dinge, die er sich für den heutigen Tag vorgenommen hat Es blieb ihm nicht viel Zeit. Er machte in aller Eile Hygiene, zog sich a nahm ein Frühstück zu sich und machte sich an die Arbeit. Die Sorge, die wegen des sonderbaren Auftretens des Gnarfs empfunden hatte, war b< vergessen.


  Die Tiere, die die Kolonisten mitgebracht hatten, blieben vorläufig an Bo der MORENA, wo sie in zwar synthetischer, aber vertrauter Umgebung leb konnten. Lediglich ein paar holte man heraus und siedelte sie auf c Lichtung an. Ein Energiezaun wurde errichtet, damit die Tiere in ih anfänglichen Verwirrung nicht in den Wald hinein flohen. Das Experiment li sich recht vielversprechend an. Rindvieh, Schweine, Pferde, Hasen u allerhand Geflügel fanden sich mit der neuen Umgebung erstaunlich schn zurecht.


  Die Einrichtung einer Kolonie erforderte eine Menge Buchführungsarbe Diese Aufgabe hatte Teeder Namzon übernommen. Buch geführt wurde r Hilfe eines Computers. In vielen Häusern der Siedlung waren Datentermin, installiert worden, die über herkömmliche Radakom-Verbindung mit de


  Bordcomputersystem der MORENA kommunizierten. Die MORENA-Positroi war eine überaus leistungsfähige Maschine. Für den Raumflug wurde sie s der Landung nicht mehr gebraucht. Die Kolonisten mit ihren zw zahlreichen, von der Struktur her jedoch simplen Aufgaben würden Kapazität des Rechners wohl kaum jemals zu mehr als fünf bis zehn Proze belegen.


  Kurz nach Mittag war Teeder Namzon nach Hause zurückgekehrt, um si ein wenig Ruhe zu gönnen und gleich darauf einen Testlauf mit dem soeb eingerichteten Terminal durchzuführen. Er schlief eine halbe Stunde, mach sich danach etwas zu essen und hatte sich kaum an seinem Arbeitstis niedergelassen, da ging die Tür auf - zum Einbau von Meldesystemen ha es bisher an der Zeit gefehlt - und Varisch Gilgen trat ein. Er wirkte mürris und verdrossen. Aber das war nichts Besonderes. Er verhielt sich immer < als wäre ihm gerade eine extra dicke Laus über die Leber gelaufen.


  Ohne daß ihn jemand dazu aufgefordert hätte, ließ er sich in einen Ses: fallen, der neben Teeders Schreibtisch stand. Das Möbelstück gab ein protestierenden Laut von sich, und Teeder sagte:


  »Guten Tag.«


  Varisch blickte ihn verwundert an.


  »Wie? Was? Ach ja - von mir aus: Guten Tag. Wenn ich auch nicht we was gut daran sein soll. Die Leute sind hier genauso unfreundlich u hektisch wie auf der Erde. Ich habe mich von Terra abgesetzt, weil mir c Zirkus auf die Nerven ging. Aber hier ist es nicht besser. Die Menschen si unfreundlich.«


  »Nur du trägst immer ein Lächeln auf den Lippen«, spottete Teeder.


  »Na ja, man wird halt so. Niemand hat Zeit. Jeder hat ständig was zu tun


  »Du willst wieder zurück nach Terra?«


  Varisch warf entrüstet die Arme in die Luft.


  »Um Gottes willen, nur das nicht!« rief er empört. »Aber mich ein wer aus der allgemeinen Hektik zurückziehen, das will ich!«


  »Zurückziehen? Wohin?«


  Varisch machte eine weit ausholende Geste.


  »Ringsum ist Wald, nichts als Wald. Ich suche mir ein passendes Fleckch und lasse mir von den Robotern meine Hütte dorthin umbauen. Ab und komme ich mal ins Dorf, um mir meine Rationen abzuholen. Natürlich will nicht schmarotzen. Ich baue mir mein eigenes Gehege und züchte da Gnarfs.«


  So ungehemmt über seine Pläne sprechen zu können, versetzte i offenbar in bessere Laune. Es erschien sogar ein fröhliches Grinsen a seinem Gesicht. Um so ernster war auf der anderen Seite Teeder Namz geworden.


  »Hast du dir das gut überlegt?« fragte er. »Wir wissen nicht, was in d Wäldern haust. Talal bid Fuum hat uns von den Gnarfs erzählt, vor den man sich nicht zu fürchten braucht. Aber daneben gibt es vielleicht ande Tiere, die weniger friedliebend sind.«


  »Was macht’s?« konterte Varisch Gilgen. »Die Hütte ist sicher, und ei Waffe aus dem Bestand der MORENA wirst du mir hoffentlich überlass können.«


  »Wir haben keine schweren Waffen, Varisch«, hielt Teeder ihm v »Kombistrahler von geringem Kaliber, mehr nicht.«


  Varisch lachte.


  »Na und? Ich will mich schließlich nur wehren, nicht gleich eine gan Elefantenherde über den Haufen schießen.«


  Teeder machte keinen Hehl daraus, daß Varischs Plan ihm Unbehag verursachte.


  »Ich wollte, du würdest dir was anderes einfallen lassen«, sagte er. »De doch mal: die Hektik, über die du dich beschwerst, wird sich bald legen. ist natürlich, daß die Menschen in den ersten Wochen nach der Landung a einer wildfremden Welt ein wenig verunsichert sind. Daß sie nur für s selbst Zeit haben und unfreundlich reagieren, wenn ihnen jemand in Quere kommt. In ein paar Wochen, höchstens Monaten, gibt sich das.«


  Aber Varisch Gilgen schüttelte störrisch den Kopf.


  »Nein, Teeder«, antwortete er. »Mein Entschluß ist getroffen. Versu nicht, ihn mir auszureden. Dankbar wäre ich dir, wenn du mir bei deine nächsten Gang zur MORENA eine zuverlässige Waffe mitbrächtest.«


  Noch am selben Nachmittag bot sich Teeder Namzon ein Anlaß, das Sch aufzusuchen. Er hatte ein paar Stunden lang mit seinem Termii herumexperimentiert und dabei keine zufriedenstellenden Ergebnisse erzie Eine Überprüfung der Radakom-Verbindung ergab, daß das Problem nicht I der Datenübertragung lag. Das Terminal war ebenfalls in Ordnung, a konnte der Fehler nur mit dem Anschluß des Datenkanals an d positronische Computersystem zu tun haben. Wahrscheinlich war der Mode nicht richtig kalibriert.


  Teeder rief die Kommandozentrale der MORENA an. Dort tat nur < einziger Mann Dienst, der seinen Platz nicht verlassen durfte. Sonst w niemand an Bord. Teeder blieb nichts anderes übrig, als selbst nach de Rechten zu sehen. Er besorgte sich eine der Lastplattformen, die da benützt wurden, Ladegut von der MORENA zum Dorf zu transportieren. D Plattform war für einen, der es eilig hatte, ein unhandliches, umständlich Gefährt. Aber wenn sie erst einmal in Gang gesetzt war und c Antigravmotor ohne Stottern summte, brachte sie es wenigstens auf Kilometer pro Stunde. Das war, so meinte Teeder, besser als zu F gegangen.


  In der flirrenden Nachmittagshitze steuerte Teeder sein unförmig Fahrzeug die Schneise entlang, die zum Landeplatz des Schiffes führte. D Luftfeuchtigkeit war hoch. Die Nähe des Meeres machte sich bemerkb Teeder fuhr mit der Plattform zwischen zwei Teleskop-Landestützen c MORENA hindurch und setzte das Fahrzeug unmittelbar unter der südpolar Rundung des Schiffsleibes ab. Zwanzig Meter über ihm stand das Schott d


  kleinen Bodenschleuse offen. Ein undeutliches Flimmern verriet d Vorhandensein eines künstlichen Schwerefelds, das die Schleuse mit de Boden unterhalb des Schiffes verband. Teeder vertraute sich dem Feld und wurde sanft nach oben getragen.


  Von der Schleuse aus meldete er sich per Interkom in d Kommandozentrale an. Dann machte er sich auf den Weg zu d Computerräumen, die sich im unteren Drittel des Schiffsleibes befanden.


  Er brauchte eine Stunde, um sich zu vergewissern, daß der Modem, den ursprünglich als Fehlerquelle in Verdacht gehabt hatte, völlig in Ordnung w Auch andere Tests verliefen negativ. Der Anschluß des Datenkanals an d Computersystem war gänzlich fehlerfrei. Teeder Namzon sah ein, daß nutzlos war, wenn er als Nichtfachmann hier noch mehr Zeit verbrachte. würde Verduro Chancanab um Hilfe bei der Beseitigung des Problems bitt müssen. Er fuhr mit dem Antigrav-Aufzug bis zum Äquatorialdeck hinauf, a dem sich neben der Kommandozentrale auch das Waffenlager befand, d von den Siedlern humorvoll »das Arsenal« genannt wurde. Er suchte si eine Kombiwaffe aus, von der er meinte, daß sie Varisch Gilgen gut in c Hand liegen würde. Er war schon wieder auf dem Weg hinaus, da fiel ih ein, daß es womöglich keine schlechte Idee wäre, wenn er selbst ebenfa eine Waffe an sich nähme. Er wählte einen Kombinationsstrahler des größt verfügbaren Kalibers. Zur Waffe gehörte ein Holster, das er am Gür befestigte.


  Dann machte er sich auf den Heimweg. Durch einen weite hellerleuchteten Antigravschacht sank er in die Tiefe. Von der Bodenschleu aus würde er sich in der Zentrale abmelden und dann zurück zur Siedlu fahren, überlegte er. Vielleicht hatte er Glück und konnte Verduro Chancan dazu bewegen, daß er sich das Terminal gleich einmal ansah.


  Auf den unteren Decks wurde der Schacht stufenweise enger. Er münde schließlich auf einen Korridor, der zur Bodenschleuse führte. Teeder bet die innere Schleusenkammer durch einen der drei Zugänge. Die Lage w noch so, wie er sie bei seiner Ankunft vorgefunden hatte: rückwärtiges u vorderes Schott des äußeren Schleusenraums standen offen. Teeder trat an den Rand der vorderen Schottöffnung und spähte in die Tiefe. Er sah d Flimmern des Antigravfelds. Er wollte sich hinausschwingen und sich v dem künstlichen Schwerefeld zum Boden hinunter tragen lassen. Da hörte hinter sich ein Geräusch.


  Er wich von der Schottkante zurück und wandte sich um. Einer der d Zugänge zum inneren Schleusenraum hatte sich geöffnet. Unter dem offen Schacht stand eine zwei Meter große Gestalt mit brandrotem Haupthaar u einem gleichfarbenen Vollbart, in dem billiger Zierrat glitzerte: Alsam t Fuum.


  »Was willst du hier?« fuhr Teeder Namzon ihn ziemlich grob an. Er w nicht wirklich ärgerlich, nur überrascht. »Was hast du hier zu suchen?«


  Der Springer verzog das Gesicht. Er zog einen prall gefüllten Kunststoffsc hinter sich her. Den Sack schwang er nun nach vorne und gab ihm obendr


  noch einen Tritt, so daß er durch das rückwärtige Schott flog und bis an Kante des Außenschotts kugelte.


  »Ich hole Dinge, die Geretrin und Surralat an Bord vergessen haben knurrte Alsam ton Fuum. »Die Götter mögen’s wissen: wenn es ei Belohnung für Vergeßlichkeit gäbe, wären die beiden so reich, daß sie Z ihres Lebens nicht mehr zu arbeiten brauchten.«


  »Warum mußt ausgerechnet du das Zeug schleppen?« wollte Teed wissen.


  Der Springer machte die Geste der Resignation.


  »Was will ich tun?« klagte er. »Ich bin der jüngste in der Gruppe. Ich m gehorchen, wenn sie befehlen.«


  Er wirkte aufrichtig. Die Springer hatten eigentlich an Bord der MOREI nichts mehr zu suchen. Sie waren Fahrgäste gewesen. Vor allen Dingen hä der Mann, der in der Zentrale Dienst tat, melden müssen, daß einer der d ton-Fuums an Bord gekommen war. Alsam ton Fuum trat an Teeder vorl und gab dem Sack einen weiteren Stoß, so daß er durch das offe Außenschott kollerte und unter dem Einfluß des Antigravfelds langsam in < Tiefe sank.


  Teeder beschloß, die Sache auf sich beruhen zu lassen.


  »Wie kommst du zurück ins Dorf?« fragte er.


  »So, wie ich hergekommen bin«, antwortete Alsam ton Fuum. »Zu Fuß.«


  »Ich habe ein Fahrzeug dabei«, sagte Teeder. »Nicht komfortabel, ab allemal besser als zwei Stiefelsohlen. Wenn du willst, kannst du mit m fahren.«


  »Danke«, sagte der Springer.


  Teeder meldete sich in der Zentrale ab.


  »Wußtest du, daß Alsam ton Fuum an Bord war?« fragte er d Wachhabenden.


  »Nein«, kam die Antwort.


  »Dann halt in Zukunft die Augen gefälligst ein bißchen weiter offen schimpfte Teeder.


  Die Fahrt zurück nach Seribe verlief ereignislos. Teeder lieferte d Springer vor dem Haus ab, das er mit seinen zwei Artgenossen bewohn und nahm danach Kurs auf seine eigene Hütte am Waldrand. D Lastenplattform setzte er vor der Haustür ab. Er würde sie später zu Fahrzeugpark zurückbringen. Er betrat das Haus und ging zum Telekoi Anschluß. Er wollte Verduro Chancanab anrufen. Da kam ihm eine Idee.


  Er schaltete das Terminal ein. Das Programm, mit dem er das Gerät u den Anschluß an die Bordpositronik der MORENA hatte testen wollen, w noch geladen. Er schaltete auf Ausführung. Das Programm lief binn weniger Sekunden ab und projizierte auf dem Bildschirm zunächst mehre Kolonnen von Zahlen, dann einen Text von etwa zwanzig Zeilen und zu Abschluß ein Testbild.


  Teeder Namzon staunte. Das Terminal war funktionsfähig! Der Fehler ha sich selbst beseitigt.


  Zehn Seribe-Tage später erschien die BELA FUUM II im Orbit über de Siedlerplaneten und schickte eine kleine Raumfähre herab, um Alsa Surralat und Geretrin ton Fuum abzuholen. Talal, der erstgeborene Sohn d Patriarchen, hielt es nicht für nötig, noch einmal den Fuß auf die Oberfläc von Seribe zu setzen. Teeder Namzon sprach mit ihm über Telekom. schilderte die Fortschritte, die bis jetzt gemacht worden waren, und lobte ton-Fuums für ihre tatkräftige Mithilfe. Talal bid Fuum hörte sich das al recht gnädig an und versicherte Teeder, er sei mit dem bisher Erreicht zufrieden.


  Dann fragte Teeder:


  »Wann werden Sie die erste Ladung Gnarfs abholen?«


  »Es ist gut, daß Sie darauf zu sprechen kommen«, sagte Talal bid Fuu »Sie kennen die Personalsituation meiner Sippe. Wir sind einfach nie genug, um Seribe regelmäßig anzufliegen und uns nach dem Stand d Dinge zu erkundigen. Sie haben eine Hyperfunkanlage an Bord Ihr Raumschiffs?«


  »Selbstverständlich«, antwortete Teeder.


  »Reichweite?«


  »Mit Bild fünfzig Lichtjahre, ohne Bild etwa sechsmal soviel. Morse- oc ein anderer Signalkode bis zu eintausend Lichtjahren.«


  »Das genügt«, entschied Talal bid Fuum. »Wir werden einen einfach Kode und eine Frequenz verabreden. Sobald Sie mindestens eintause ausgewachsene Gnarfs beisammen haben, geben Sie das Signal. Man w eine Horchstelle einrichten, die nur nach diesem einen Signal lauscht. I werde sofort benachrichtigt. Einen oder zwei Tage später treffe ich auf Seri ein.«


  »Das ist ein brauchbares Arrangement«, sagte Teeder Namzon. »5 werden den Signalkode und die Frequenzdaten an den Bordrechner unser Schiffes übermitteln?«


  »Die Sendung ist bereits abgegangen«, antwortete der Springer.


  Damit war die Unterhaltung beendet. Kurze Zeit später hörte Teeder d Wummern des Triebwerks der Raumfähre. Alsam, Surralat und Geretrin t Fuum hatten Seribe verlassen. Teeder meinte, daß es unter den Kolonist wohl kaum einen gäbe, der ihnen nachtrauerte. Die drei ton-Fuums hatt tatkräftig am Aufbau der Siedlung und der Gehege mitgearbeitet und d Siedlern mit ihrer Erfahrung ratend und helfend zur Seite gestanden. Z gleichen Zeit aber neigten sie zur Arroganz, gebärdeten sich den Kolonist gegenüber wie Lehrer, die es mit einem Haufen geistig minderbemittelt Schüler zu tun hatten, und nahmen am gesellschaftlichen Leben der Kolon wie spärlich dieses auch so kurz nach der Landung auf einer wildfremd Welt beschaffen sein mochte, keinerlei Anteil. Nein, sie hatten sich währe ihres Aufenthalts auf Seribe keine Freunde erworben. Man hatte : gebraucht; aber man sah sie gerne davonziehen.


  Noch vor Ablauf der nächsten Stunde wurde von dem Wachhabenden


  Bord der MORENA gemeldet, er habe auf seinem Orterbildschirm beobacht wie das Raumschiff der Springer Fahrt aufnahm und kurze Zeit später Linearraum verschwand.


  Manchesmal im Lauf der darauffolgenden Tage fragte sich Teeder Namzc was wohl aus den Gnarf-Lieferungen an die Sippe der Fuum geworden wä wenn er nicht - quasi im letzten Augenblick - die Sprache darauf gebra< hätte. Inzwischen hatte er sich vergewissert, daß Talal bid Fuum tatsächl einen Signalkode und die Spezifikation einer Hyperfunkfrequenz an < Bordpositronik der MORENA übermittelt hatte.


  Auf Seribe ging mittlerweile alles seinen geplanten Gang. Die Gehe waren fertiggestellt und bepflanzt. Die von der Erde mitgebrachten Tiere, probeweise am Rand der Siedlung ausgesetzt worden waren, schienen s auf Seribe wohl zu fühlen. Man konnte darangehen, weitere abgezäu Weideflächen zu schaffen und den Rest der Tiere aus der MORENA entladen. Ebenfalls entladen wurden zwanzig Gleitfahrzeuge für d bodennahen Verkehr mit einer Kapazität von jeweils vier Fahrgästen. D Gleiter wurden für die Erkundung des Umfelds der Siedlung gebrauc Außerdem würden sie zur Aufspürung von Gnarfs eingesetzt werden. Ta bid Fuum hatte in seiner Schilderung der Lebensgewohnheiten der Gna darauf hingewiesen, daß die Pelztiere von ausgesprochen geselliger Na waren und in großen Horden zusammenlebten. Von einem niedrig fliegend Fahrzeug aus konnte es nicht schwierig sein, solche Horden aufzuspüren. D drei ton-Fuums hatten wertvolle Hinweise darauf geliefert, wie man c Gnarfs habhaft werden konnte. Inzwischen waren entsprechen Fangmechanismen gebaut und an Bord der Gleiter installiert worden.


  Varisch Gilgen war längst in die Einsamkeit des Waldes umgezogen. Sei Behausung lag knapp vier Kilometer in südöstlicher Richtung von d Siedlung entfernt. Varisch hatte sein Versprechen wahr gemacht und auf c Rodung, auf der seine Hütte stand, eine Reihe von Gehegen gebaut, in den er Gnarfs zu züchten gedachte. Er wollte sich seinen Unterhalt redli verdienen, hatte er erklärt. Seine Behausung war mit einem herkömmlich Funkgerät ausgestattet. Immer wenn er etwas brauchte oder der Sinn ih nach einem Schwatz stand, meldete er sich über Telekom bei dem ein oder anderen Bewohner der Siedlung.


  Teeder Namzon hatte dafür gesorgt, daß von der MORENA aus < Hyperfunkspruch in Richtung Terra abgestrahlt worden war. Der knappe Te besagte, daß die Kolonisten unversehrt auf Seribe angekommen seien u das Siedlungsvorhaben planmäßig voranschreite. Die Meldung wurde üb einen 1200-Baud-Kanal übertragen, was bedeutete, daß sie am Ort d Empfängers eben noch verständlich sein würde - aber auch, daß d Hypersender mit dieser Art der Übertragung eine Reichweite von 800 bis 9 Lichtjahren erzielte. Wenn der Sender die Nachricht oft genug wiederhol würde es irgendwann einmal geschehen, daß ein terranisches Raumschiff < Sendung aufnahm und nach Terra weiterleitete.


  In diesem Zusammenhang wurde Teeder bewußt, daß es mit der Er


  keinerlei Absprache über die Kommunikation gab. Die Kolonisten von Seri waren alleine auf sich gestellt.


  Das machte Teeder nervös. Andererseits gab es jetzt nichts mehr, was hätte tun können, um das Versäumte nachzuholen.


  Teeder Namzon hatte sich in der Zwischenzeit eine Kalenderuhr gebaste die Ortszeit und Terrania-Zeit nebeneinander anzeigte. Als man in Terrai den 22. Dezember 2399 schrieb, wurde der erste Versuch einer Gnarf-Ja unternommen. Fünf Gleiter machten sich mit Ostkurs landeinwärts auf d Weg. Sie flogen nur wenige Meter über dem Blätterdach des Dschungels u hielten nach den Pelztieren Ausschau. Die Jäger wurden ziemlich ras fündig. Teeder Namzon saß zu Hause vor dem Empfänger und hörte < aufgeregte Stimme eines der Piloten:


  »Da sind sie! Mensch, das müssen weit über tausend sein! Sie hüpfen u springen im Laubwerk umher, daß man meint, der Wald wäre am Kochen.«


  Es folgte ein Wirrwarr von Schreien, Rufen und scharf gesprochen Kommandos, dem Teeder nur noch entnehmen konnte, daß < Fangmechanismen funktionierten, wie man es von ihnen erwartete. Es g keine Komplikationen. Ein Gnarf nach dem andern wurde an Bord der Glei gehievt.


  »Die Meute haut ab!« hörte Teeder einen der Jäger rufen. »Sie hat’s \ der Angst zu tun bekommen. Weiß einer, wie viele wir gefangen haben?«


  »Nach letzter Zählung sind’s knapp über sechzig«, antwortete eine ande Stimme.


  »Nicht schlecht für den Anfang. Wie verhalten sie sich?«


  »Absolut ruhig.« Im Hintergrund wurde gelacht. »Wir haben jedem ei gehörige Dosis Tranquilizer verpaßt. Seitdem geben sie keinen Mucks me von sich.«


  Teeder schaltete die Übertragung ab. Man konnte mit dem Erfolg d ersten Jagdversuchs zufrieden sein. Er wählte Varisch Gilgens Telekomkoc Er wollte dem Alten erzählen, daß er bald Bewohner in seinen Geheg haben würde. An der Funkkonsole leuchtete ein grünes Kontrollicht auf u zeigte an, daß die Verbindung mit dem angewählten Empfänger hergeste war. Aber Varisch meldete sich nicht.


  Das war seltsam. Varisch ließ sich sonst keinen Anruf entgehen. Er ha sich zwar in die Einsamkeit zurückgezogen, legte aber Wert darauf, üb alles informiert zu sein, was im Dorf geschah. Wenn er draußen an d Gehegen beschäftigt war oder im Wald zu tun hatte, trug er einen Beeper a Gürtel, damit ihm um Himmels willen kein Gespräch entging.


  Teeder wurde abgelenkt. Die Gleiter kehrten zurück. Er hörte das Summ ihrer Triebwerke und eilte zum Seeufer, wo man einen Landeplatz für Fahrzeuge eingerichtet hatte. Er erschrak zuerst, als er nur vier Gleiter sa Aber einer der Piloten beruhigte ihn:


  »Kalla Shoom ist mit ihrer Mannschaft zu Varischs Hütte geflogen. Varis hatte sie gebeten, ihm vom ersten Fang ein paar Tiere abzugeben, damit lernen könnte, wie man mit ihnen umgeht.«


  Die Gnarfs wurden ausgeladen. Sie waren infolge der Injektion, die m ihnen verabreicht hatte, apathisch und wie gelähmt. Aber in ihren groß Augen spiegelten sich der Schrecken und die Angst. Sie taten Teed Namzon leid, wie sie da in ihren Gehegen hockten und lagen; reglos u dennoch von Todesfurcht besessen. Er fragte sich, wie viele von ihnen d Trauma der Gefangenschaft überleben würden.


  Eine halbe Stunde später kehrte auch Kalla Shooms Gleiter zurück. Es f Teeder auf, daß das Fahrzeug ziemlich unsanft aufsetzte. Die Luke klapp auf. Kalla sprang heraus. Teeder sah sofort, daß etwas Böses geschehen s< mußte. Kalla war eine lebenslustige, allseits beliebte junge Frau. Sie war < wenig füllig geraten, trug das lange, blonde Haar zu einem Knoten geste< und hatte ständig ein Lächeln auf den Lippen.


  Jetzt aber war sie grau im Gesicht. Die Haare hingen ihr wirr um den Ko Die Mundwinkel zuckten. Sie sah Teeder Namzon und ging auf ihn zu.


  »Varisch!« würgte sie hervor. »Irgend etwas hat ihn erwischt. Es ist. es fürchterlich!«


  


  3.


  Teeder Namzon hatte noch nie in seinem Leben etwas auch nur annäher so Grausames gesehen. Was auch immer über den kleinen, alten Ma hergefallen war, es hatte von ihm nur Knochen und Fleischre übriggelassen. Der Boden vor Varisch Gilgens Hütte war blutgetränkt. D fremde Bestie mußte über Varisch hergefallen sein, als er von der Hütte den Gehegen hatte gehen wollen. Sie hatte sich offenbar in einen Freßraus hineingesteigert. Varischs Überreste lagen über eine Fläche von mehr einhundert Quadratmetern verstreut.


  Nach Kalla Shooms Schreckensbotschaft waren drei Gleiter sofort Varisch Gilgens Hütte geflogen. Kalla selbst hatte es sich nicht nehm lassen, eines der Fahrzeuge zu steuern. Sie hatte nicht beschrieben, w man vorfinden würde. Dafür bestand sie darauf, daß eine Anz Kunststoffplanen mitgebracht wurden. Die Planen lagen ausgebreitet neb der Hütte.


  Teeder sah sich um. Sie waren mit zwölf Mann, die Piloten eingeschlosse von Seribe losgeflogen. Jetzt zählte er noch fünf, darunter M’ji Mitla u Sanibel Aquir, die Medikerin. Die anderen hatten sich im Wald verkroche um den grausigen Anblick der Leichenreste nicht ertragen zu müssen. Au Nuzz Jaffar war mit von der Partie. Teeder winkte ihn zu sich und sagte:


  »Es war Leichtsinn, die Leute einfach so davonlaufen zu lassen. Schau’ an, was hier passiert ist. Vielleicht lauem noch mehr blutgierige Ungeheu im Busch.«


  Nuzz Jaffar sah ihn fragend an. »Was soll ausgerechnet ich dagegen tun fragte er irritiert.


  »Geh und hol die Leute zurück«, trug Teeder ihm auf. »Sie sollen si meinetwegen in den Fahrzeugen verkriechen, aber nicht im Wald.«


  Jaffar stapfte davon. Noch einmal ließ Teeder den Blick über die bluti Szene gleiten. Er hatte den ersten Schock überwunden. Der Magen w stabilisiert. Seufzend ging er in die Knie und begann, Leichente einzusammeln und sie auf die ausgebreiteten Planen zu legen. Er bekc Unterstützung. M’ji und Sanibel halfen ihm bei der grausigen Arbeit.


  »Du willst ihn nicht etwa hier beerdigen?« fragte die Medotechnikerin.


  »Wo sonst?« reagierte Teeder verwundert.


  »Meinetwegen hier«, sagte Sanibel Aquir. »Aber erst, nachdem ich < Überreste im Labor inspiziert habe.«


  »Du hast kein Labor«, erinnerte sie Teeder.


  »Ich habe eines«, widersprach sie. »Es muß nur erst aufgebaut werde Erinnerst du dich? Wir haben ein ganzes Lazarett an Bord der MORENA.«


  Sie falteten die Planen zusammen und verknoteten sie. Danach luden : sie in einen der Gleiter. Inzwischen hatte Nuzz Jaffar diejenigen, die vor de Grauen des Anblicks geflohen waren, eingesammelt und in ihre Fahrzeu verfrachtet. Es gab kein Anzeichen dafür, daß das Ungeheuer, das Varis Gilgen auf dem Gewissen hatte, oder irgendeiner seiner Artgenossen s noch in der Nähe aufhielt.


  Teeder und M’ji inspizierten gemeinsam das Innere der Hütte. Sie fand nichts Ungewöhnliches. Hier herein war die Bestie nicht gekommen. Es g ein kleines Hinterzimmer, das jenseits des Schlafraums lag. Die Sied nannten es spöttisch »die Besenkammer«. Varisch Gilgen hatte dort s Kommunikationsterminal aufgebaut. Das Gerät war in Betrieb. Teeder set sich an die Konsole. M’ji schaute ihm über die Schulter. Sie kannte sich vielen technischen Dingen besser aus als Teeder. Ihr Blick flog über Anzeigen.


  »Er wollte etwas senden«, sagte sie. »Er wollte jemand anrufen. Er hat c Speicher gesprochen.«


  Sie griff an Teeder vorbei und ließ die Finger über die Tasten gleite Augenblicklich war Varisch Gilgens Stimme zu hören.


  »Teeder, ich geh’ eine Wette mit euch ein. Die ersten vermarktbar Gnarfs kommen nicht aus eurem, sondern aus meinem Gehege. Ich kann \ Viechern umgehen und. Moment mal, hörst du das? Da draußen geht w vor. Der Wald rauscht. Ich muß mal nachsehen.«


  Damit endete die Aufzeichnung. Im Hintergrund war tatsächlich für kur Zeit ein Rauschen zu hören gewesen.


  »War das das Ungeheuer?« fragte Teeder.


  »Hört sich so an«, antwortete M’ji. Sie war nicht ganz bei der Sache. J sah sich um, als suche sie etwas. »Dort, schau doch!«


  Teeder blickte in die Richtung, in die ihr ausgestreckter Finger wies. A einem Tischchen lag die Kombiwaffe, die er Varisch aus dem Arsenal beso hatte.


  »Er war unvorsichtig«, sagte M’ji. »Er wußte nicht, was auf ihn zukam, u ließ trotzdem die Waffe hier liegen.«


  Teeder fertigte eine Kopie des Aufgezeichneten auf Datenwürfel c Vielleicht konnte das Hintergrundgeräusch von der Positronik der MOREI analysiert werden. Womöglich ließ sich aus der Analyse ein Schluß auf Beschaffenheit des Wesens ziehen, das Varisch Gilgen überfallen hatte.


  Sie gingen hinaus. Zwei Gleiter waren inzwischen davongeflogen. Üb blieb nur der, der von Kalla Shoom gesteuert wurde.


  »Kalla, du hast hier keine Gnarfs ausgeladen, nicht wahr?« erkundigte si Teeder.


  Sie schüttelte den Kopf. Das Grau war inzwischen aus ihrem Gesi( gewichen. Sie hatte sich das Haar wieder aufgesteckt. »Ich sah, was h geschehen war. Im ersten Augenblick wollte ich nicht einmal landen. Ich es aber dann doch. Ich wollte es einfach nicht glauben, daß. das h Varisch sein könnte. Dann wurde mir schlecht. Ich sah zu, daß ich auf d< schnellsten Weg nach Hause kam. Nein, Gnarfs habe ich h selbstverständlich nicht ausgeladen.«


  Sie schloß die Augen und senkte den Kopf. Tränen quollen ihr unter d Lidern hervor. Teeder faßte sie um die Schulter und führte sie zum Gleit Er selbst übernahm das Steuer.


  Sie waren zu sechst. Teeder Namzon hatte es für notwendig und nützli befunden, das Führungsgremium der Kolonie Seribe zu erweitern. Sanil Aquir und Verduro Chancanab waren Teeders Aufforderung gerne gefol Kalla Shoom war ein wenig überrascht gewesen.


  »Was soll ich bei euren Sitzungen?« hatte sie gefragt. »Ich bin ei einfache Frau.«


  »Eine, die Mut und Umsicht bewiesen hat«, war Teeders Reaktion gewese


  Daraufhin hatte sich Kalla bereit erklärt, eine Funktion in d Führungsspitze der Kolonistengruppe zu übernehmen.


  Die Besprechung fand in Teeders Hütte statt. M’ji Mitla und Nuzz Jaffar, c übrigens trotz seiner Hektik ein nicht unbegabter Hobbykoch war, hatten Speisen und Getränke gesorgt. Nachdem sie sich an dem Imbiß gestärkt u ihn mit einem kräftigen Schluck synthetischen Weines begossen hatte eröffnete Teeder Namzon die Diskussion mit der simplen Frage:


  »Was tun wir jetzt?«


  Nuzz Jaffar beugte sich nach vorne. Man sah ihm an, daß er schon s einiger Zeit auf diesen Augenblick wartete. Wahrscheinlich hatte er sich sei Argumente schon vor Stunden sorgfältig zurechtgelegt.


  »Wir stehen einer ernsthaften Bedrohung gegenüber«, begann er. »Es g auf diesem Planeten gefährliche Tiere, von denen Talal bid Fuum uns nid gesagt hat. Gegen diese Tiere müssen wir uns schützen. Wir haben Kontingent von Robotern, das mit eingebauten schweren Waffen ausgestat ist, mit Desintegratoren zum Beispiel. Die Roboter postieren wir am Rand d Lichtung entlang. Wir geben ihnen den Programmbefehl, daß sie auf alles schießen haben, was sich der Siedlung nähert und möglicherweise ei Gefahr darstellen könnte.«


  Er sah sich in der Runde um und erwartete offenbar allgemei Zustimmung. Teeder enttäuschte ihn nicht.


  »Gegen diesen Vorschlag wird niemand etwas einzuwenden haben«, sag er. »Das Problem ist nur, daß die Peripherie sechzehn Kilometer lang ist u wir nur zwanzig Roboter haben. Das heißt: Jeder muß eine Strecke v knapp einem Kilometer überwachen.«


  »Darin sehe ich kein Problem«, erklärte Kalla Shoom. »Wie weit könn Roboter.«


  Sie hatte nicht mit Nuzz Jaffars Ehrgeiz gerechnet. Dies war seine Ide und nach seiner Ansicht war sie so ausgezeichnet, daß nur er selbst d Recht hatte, ihre Vorzüge in dieser Runde anzupreisen. Er fiel Ka rücksichtslos ins Wort.


  »Sie sind sehr flink«, sagte er. »Die Roboter, meine ich. Es denkt ja kein daran, den Roboter an einem Punkt stehenzulassen. Er soll sich bewegen. soll patrouillieren. Wie lange braucht er, um fünfhundert Meter nach rech fünfhundert Meter nach links zu gehen? Jeweils zwei Minuten, würde i sagen. Und dabei strengt er sich noch nicht einmal an!«


  »Sollte die Bedrohung wirklich so akut sein, wie ihr alle offenbar glaub meldete sich M’ji Mitla zu Wort, »könnten wir unter uns Wachen einteilen u die Roboter unterstützen.«


  »Keine schlechte Idee«, gestand Teeder ihr zu. »Höre ich aus dein Worten, daß du die Gefahr für nicht so groß hältst?«


  M’ji hob die Schultern.


  »Ich weiß nicht«, antwortete sie. »Es ist hier immer von einer Bestie Rede, die Varisch angefallen und aufgefressen hat. Ich war dort. Ich habe < Überreste gesehen. Ich kann einfach an die Bestien-Theorie nicht glaube Meiner Ansicht nach war es. nun, etwas anderes.«


  Sie ließen es dabei bewenden. Nuzz Jaffars Vorschlag wurde angenomme Gleichzeitig erhielt Nuzz den Auftrag, für die entsprechende Programmieru der Roboter zu sorgen und ihnen Plätze entlang der Peripherie der Siedlu zuzuweisen. Nuzz Jaffar war mit dem Ausgang der Besprechung höd zufrieden. Er hatte unter Beweis gestellt, daß auch er brauchbare Ide entwickeln und diese im Diskussionskreis durchsetzen konnte. Er war st auf die Aufgabe, die man ihm übertragen hatte. Das sah man ihm an.


  Das Weihnachtsfest wurde in der Kolonie Seribe eher beiläufig begange Man hatte zuviel anderes im Kopf. Varisch Gilgens sterbliche Überreste war einer Gefriertruhe anvertraut worden, während Roboter das Lazar aufbauten, das bis dahin, in seine Bestandteile zerlegt, in mehrer Lagerräumen an Bord der MORENA aufbewahrt worden war. Die Roboi entledigten sich ihres Auftrags mit der gewohnten Geschwindigkeit. D Lazarett, unmittelbar am Seeufer gelegen, stand binnen eines Tages. Nu Jaffar wurde bei seinem Vorhaben, eine Kette von Robotwächtern rings u die Siedlung einzurichten, nicht nennenswert behindert.


  Die gefangenen Gnarfs hatten sich inzwischen von ihrem Schock erhc Teeder Namzons Befürchtung, sie könnten bei der Gefangennahme <


  Trauma erlitten haben, bewahrheitete sich nicht. Sie waren im Gegent überaus lebenslustig, tobten in den Gehegen umher, nahmen dargebotene Nahrung begierig an und versäumten keine Gelegenheit kopulieren. M’ji Mitla meinte dazu lachend:


  »Wenn sie das Tempo beibehalten, dann brauchen wir keine weiteren Tie mehr einzufangen. Die hier werden sich in einem Jahr bis auf zehntause vermehrt haben.«


  Für die Betreuung der Gehege waren Freiwillige gesucht und gefund worden. Sie versorgten die Tiere mit Nahrung und beseitigten Abfälle. D Gnarfs erwiesen sich als zutraulich. Die Betreuer kamen mit den Tieren c zurecht. Die Gnarfs ernährten sich vegetarisch. Ihre Hauptnahrung stel das Blattwerk gewisser Bäume dar, die von Talal bid Fuum in sein Aufzeichnungen genau beschrieben worden waren. Wenn die Betreu auszogen, um Futter zu sammeln, bewegten sie sich in Gruppen von ni weniger als dreien. Sie vergaßen auch ihre Waffen nicht.


  Abgesehen davon nahm das Leben in der Siedlung Seribe seinen normal Gang. Hin und wieder wurden zwei oder drei Roboter aus Nuzz Jaff Kontingent abgezogen, um ein paar zusätzliche Hektar Wald zu roden. A den Rodungen legten die Kolonisten ihre Äcker an. Das Saatgut, das sie v der Erde mitgebracht hatten, wurde ausgestreut. Bei dem günstigen Klim des Inselkontinents durfte man getrost auf eine baldige und reichhalti Ernte hoffen.


  Aber noch immer herrschte Unbehagen unter den Bewohnern der Siedlu Alles lief nach Plan oder sogar besser und rascher als ursprüngli vorgesehen. Es hatte bisher - abgesehen von Varisch Gilgens tragisch* Tod - keinen einzigen Rückschlag gegeben. Die Menschen hätten glückl und zufrieden sein sollen.


  Sie waren es nicht. Sie hatten Angst, wußten aber nicht, wovor. D Erfolge, die sie erzielten, schienen ihnen ohne Bedeutung. Sie war mürrisch und unfreundlich im Umgang miteinander.


  Es war, als schwebte ein böser Geist in der Atmosphäre des Planeten, d den Menschen die Früchte ihrer Arbeit mißgönnte und Unzufriedenheit in ih Seelen träufelte.


  Spät, wenn die grelle Sonne dem Horizont zustrebte und sich ins Orange verfärben begann, pflegte Teeder Namzon einen ausgedehnten Spazierga zu unternehmen. Er hatte selten ein festes Ziel. Meist schlug er wahl irgendeine Richtung ein; aber fast immer führte sein Weg zum Waldrand h Wälder - besonders solche, an die noch kein Mensch die Hand gelegt hatte waren ihm schon immer faszinierend erschienen. Er hätte stundenlang Rand des Dschungels stehen und den Geräuschen lauschen können, die fremde Tierwelt tief drinnen im Gewirr der Bäume, Büsche u Schlingpflanzen produzierte.


  Seit Varisch Gilgens Tod trug er stets eine Waffe bei sich. Der Wald lock ihn. Er hätte sich gern einen Weg durch das verfilzte Dickicht gebahnt u nachgeschaut, wie es »drinnen« aussah. Aber er wußte, seit Varisch Gilg gestorben war, daß in der grünen Wildnis Gefahren lauerten, denen womöglich, selbst bewaffnet, nicht gewachsen war. Er vertröstete sich c später. Irgendwann, vielleicht in zwei oder drei Jahren, würden sie gele haben, wo man sich auf dieser Welt bewegen konnte und wo nicht, welch die Tiere waren, vor denen man sich in acht zu nehmen hatte, und wie m sie abwehren konnte.


  In Terrania war es 4.32 Uhr am 16. Januar 2400, als Teeder an diese Abend zu seinem gewohnten Spaziergang aufbrach. Er wählte einen Ku der schräg durch den östlichen Teil der Siedlung hinunter zum See führ Das Dorf Seribe war recht weitläufig angelegt. Es gab kaum eine Hütte, nicht auf wenigstens eintausend Quadratmetern Grund und Boden stand. D Wege zwischen den Häuserzeilen waren breit. Überall rings um die Hütt waren Menschen damit beschäftigt, Pflanzen zu setzen, die sie aus dem W geholt hatten, oder vom mitgebrachten Saatgut zu streuen. Kaum einer s auf, als Teeder Namzon vorbeiging. Kaum einer hatte einen Gruß für ihn. tat ihm weh; aber gleichzeitig sagte er sich, daß er mit Leuten wie dies ohnehin nichts zu tun haben wollte.


  Er stutzte, als ihm bewußt wurde, was er soeben gedacht hatte. War selbst schon im Begriff, der allgemeinen Mürrischkeit anheimzufallen?


  Er steuerte zwischen den Hütten hindurch hinaus in die freie Lichtu nachdem er eine Zeitlang am Seeufer haltgemacht hatte. Er hörte Pfer wiehern und Rinder muhen. Es hörte sich alles recht friedlich an. Die Tie schienen von dem niederdrückenden Einfluß verschont zu bleiben.


  Hinter ihm, im Westen, stand die Sonne Tischa schon dicht über d Baumwipfeln. Die Bäume des Dschungels warfen lange Schatten. Ein pa hundert Meter voraus sah Teeder einen der Roboter, die Nuzz Jaffar rings u die Siedlung postiert hatte. Das Maschinenwesen, einem Mensch annähernd nachgebildet, bewegte sich mit raschen, weit ausgreifend Schritten am Waldrand entlang. Jaffa hatte recht gehabt: der Roboi brauchte nicht mehr als vier Minuten, um die ihm zugewiesene Strecke v einem Kilometer abzugehen, und er strengte dabei sein aus metallplastisch Muskeln und positronischer Steuerung bestehendes Bewegungssystem ni einmal sonderlich an.


  Er sah Teeder kommen, musterte ihn kurz und wandte dann den Bl wieder dem Waldrand zu. Teeder ging weiter. Der Roboter hatte ein deutlich erkennbaren Pfad in die Gräser und Kräuter getrampelt, die d Bewuchs der Lichtung ausmachten. In unmittelbarer Nähe des Pfades bli Teeder stehen und wartete, bis der Robot-Wächter am östlichen Ende sein Strecke kehrtmachte und wieder auf ihn zukam.


  Er sprach ihn an.


  »Hast du im Laufe der vergangenen Stunde etwas Ungewöhnlich bemerkt?«


  »Nein, Sir«, antwortete der Roboter. »Es ist alles normal. Wenn man dav absieht, daß hier ab und zu kleine weiße Dinge vorbeikommen, die jedo


  harmlos zu sein scheinen.«


  »Kleine weiße Dinge?« erkundigte sich Teeder verwundert. »Wie sehen : aus?«


  »Wie Elefanten, Sir. Sie fliegen durch die Luft und. ich. Sie. eins-siebe fünf-zwo-acht.«


  Aus dem Inneren des Robotkörpers war ein schrilles Warnsignal zu höre Teeder warf sich herum und hastete mit langen Sprüngen davon. Hinter c nächstbesten Unebenheit des Geländes warf er sich zu Boden.


  Der Roboter explodierte mit dumpfem Knall. Teeder sah seine Körperhü kurz aufleuchten, als würde sie von innen bis zur Gelbglut erhitzt. Da platzte das Maschinenwesen auseinander. Seine Körperteile regneten weitem Umkreis zu Boden und setzten stellenweise den Bewuchs d Lichtung in Flammen. Über den Resten des Robotkörpers erhob sich ei düstere Qualmwolke.


  Teeder Namzon kroch aus seiner Deckung hervor und näherte sich \ vorsichtigen Schritten der Robotleiche. Er hatte nicht die geringste Ahnun was hier geschehen war. Offenbar hatte der Roboter eine Fehlfunkti entwickelt. Teeder wandte sich um und spähte zum angrenzend Wachabschnitt hinüber. Der dortige Roboter drehte fleißig weiter sei Runden. Er schien in Ordnung zu sein.


  Hastig kehrte Teeder um und eilte nach Hause. Er rief Verduro Chancan an und wollte ihm berichten, was geschehen war. Aber Chancan unterbrach ihn schon nach den ersten Worten.


  »Weiß ich, weiß ich«, sagte er. »Ich hab’ den Knall gehört, wohne schließlich nicht allzuweit weg.«


  »Hast du die Sache untersucht?« fragte Teeder.


  »Was gibt’s da zu untersuchen? Es wird irgendeine Art von Fehlfunkti gewesen sein. Der Roboter ist von innen her ausgebrannt. Da gibt’s nie mehr viel, was man untersuchen könnte.«


  Chancanabs schnoddrige Art machte Teeder ärgerlich.


  »Du bist der Techniker, du hast in solchen Dingen zu entscheiden«, sag er mit deutlich hörbarer Schärfe. »In der Zwischenzeit überlegst du vielleicht mal, was geschieht, wenn noch mehr Roboter sogenann Fehlfunktionen entwickeln. Vielleicht tut’s dir dann leid, daß du so ganz u gar keine Lust hattest, dich um diesen ersten Fall zu kümmern.«


  Dann unterbrach er die Verbindung.


  Aus irgendeinem Grund machte ihm das Schicksal des Roboters schwer schaffen. Wahrscheinlich hatte Chancanab recht: eine Fehlfunktion gab immer mal. Warum sollten ausgerechnet die zwanzig Roboter, die MORENA von der Erde mitgebracht hatte, absolut frei von Defekten sein?


  Dann rief er sich die statistischen Daten ins Gedächtnis zurück. Von ein Million Robotern, die durch den Endfertigungstest gegangen waren und Qualitätsprüfung bestanden hatten, versagte im Durchschnitt einer.


  Die MORENA hatte zwanzig Roboter mitgebracht. Einer davon war heu abend explodiert.


  In den darauffolgenden Tagen fielen zwei weitere Roboter aus, allerdin auf weniger spektakuläre Weise als im ersten Fall: sie kippten einfach u und weigerten sich weiterzufunktionieren.


  Nuzz Jaffar war außer sich.


  »Wenn das so weitergeht«, jammerte er, »ist die Siedlung bald schutzl Warum kümmert er sich nicht um die Angelegenheit, unser Herr Pilot u Chefingenieur?«


  So berechtigt diese Klage noch vor ein paar Tagen hätte sein mögen, je war sie es nicht mehr. Verduro Chancanab hatte sich auf seine Pflic besonnen und die funktionsunfähigen Roboter einsammeln lassen. Sie war zur MORENA gebracht worden, und ebendorthin hatte sich auch Chancan mit einer kleinen Gruppe von Mitarbeitern zurückgezogen. Nach Aussage d Wachhabenden in der Kommandozentrale verbarrikadierten sie sich in eine speziell für Zwecke der Roboterdiagnostik hergerichteten Computerlabor u waren vorerst für die Öffentlichkeit nicht mehr zu sprechen.


  Der unerklärliche Ausfall der Roboter trug keineswegs dazu bei, < Stimmung in der Kolonie zu verbessern. Aber man bemühte sich, sein Verpflichtungen nachzukommen und die tägliche Arbeit zu erledigen. D gefangenen Gnarfs gediehen prächtig und wurden immer fetter, was in c Hälfte der Fälle allerdings daran lag, daß die weiblichen Tiere allesa trächtig waren. Auf den vor kurzem erst angelegten Feldern zeigte sich d erste Grün, das aus terranischem Saatgut sproßte. Das Zuchtvieh war I bester Gesundheit und lebte nach einer Diät, die von terranisch Futtermitteln allmählich auf einheimische Produkte umgestellt wurde. D Klima leistete der günstigen Entwicklung der Dinge Vorschub. Man befa sich in der tropischen Regenzeit. Jeden Nachmittag, annähernd zur selb Stunde, bezog sich der Himmel, und es regnete wolkenbruchartig für Dauer von 30 bis 40 Minuten. Manchmal kam mit dem Regen ein Gewit einher; aber gewöhnlich verhielten sich Blitz und Donner äußerst zahm, u es kam selten vor, daß die Geschwindigkeit einer Windbö die 40-km/ Grenze überstieg. Nach dem Regen dampfte das Land, und die Luft war m Feuchtigkeit gesättigt. Man glaubte zusehen zu können, wie die Vegetati unter diesen Bedingungen wuchs und gedieh.


  Teeder Namzon beschäftigte sich in diesen Tagen hauptsächlich r administrativen Aufgaben. Die Kolonie brauchte einen eigenen Kalender. D Uhren mußten neu kalibriert werden. Das Seribe-Jahr hatte rund 362 Serib Tage zu je 29 Seribe-Stunden. Der altgewohnte Begriff der Stunde wur beibehalten. Eine Seribe-Stunde unterschied sich nur unwesentlich von ein Standardstunde, weil Seribes Rotation um die eigene Achse nicht genau 2 sondern nur 28,887 Standardstunden dauerte. Das Seribe-Jahr war in zw Seribe-Monate unterteilt, von denen zehn 30 Tage, die anderen beiden Tage hatten. Alle paar Jahre würde man einen Schalttag ausfallen lass müssen, weil eben das Seribe-Jahr mit 362 Seribe-Tagen nicht gen aufging. Aber um solche Feinheiten konnte man sich später kümmern.


  Diese Arbeit war durchaus nach Teeders Geschmack. Er tüftelte gern. arbeitete den neuen Seribe-Kalender fein säuberlich aus. Bei der nächst Siedlerversammlung würde er ihn vorlegen. Er hoffte, daß die Bürger v Seribe mit seiner Arbeit einverstanden sein würden.


  Von Sanibel Aquir hatte er lange nichts gehört. Sie hatte sich im Labor d Lazaretts eingeschlossen und versuchte, aus den Leichenteilen, die v Varisch übriggeblieben waren, einen Hinweis auf die Ursache seines Todes finden. Teeder hatte mehrmals versucht, mit Sanibel zu sprechen. Aber : nahm keine Anrufe entgegen. Er hatte sich vorgenommen, notfalls m Gewalt in ihr Labor einzudringen, falls sie sich binnen dreier Tage ni gemeldet hatte. Er machte sich nicht etwa Sorgen darüber, daß ihr etw zugestoßen sei. Sie nahm die Essensrationen, die ihr angeliefert wurde regelmäßig in Empfang und litt offenbar nicht, unter Appetitmangel: Proviantbehälter gingen stets leer zurück. Aber die Tatsache, daß sie s von der Umwelt isoliert hatte, deutete darauf hin, daß sie bei ihr Untersuchungen etwas Wichtiges, etwas Ungewöhnliches entdeckt hatte.


  Teeder machte nach wie vor seine abendlichen Spaziergänge. An einem c Abende war er ziemlich spät dran. Die Sonne war schon untergegangen, . er sich auf den Weg machte. Deswegen trug er außer der Waffe, < inzwischen zu seiner ständigen Begleiterin geworden war, eine Handlamp die er sich an den Gürtel klemmte.


  Innerhalb der Siedlung brauchte er sie nicht. Er war hier schon so gegangen, daß er jeden Fußbreit Boden kannte. Aber draußen auf c Lichtung gab es Unebenheiten, mit denen er noch nicht vertraut war. Da kc ihm die Lampe zupaß.


  An diesem Abend hielt er auf dem geradesten Wege auf das Ufer des Se zu und schritt in westlicher Richtung am Wasser entlang. Er umrundete d See am Westende und hielt dann auf die Gehege zu, in denen die Gna untergebracht waren. Von den Gnarfs wußte man, daß sie bei Tag ak waren und während der Dunkelheit schliefen. Aus den Gehegen war k< Laut zu hören außer dem leisen Rascheln des Laubes, das sich im Wi bewegte.


  Teeder war am Seeufer stehengeblieben und horchte auf das Quarren u Schmatzen der froschähnlichen Tiere, die im ufernahen Schilf ihr Lebensraum gefunden hatten. Da wuchs aus der Dunkelheit eine gedrunge Gestalt neben ihm auf. Er schrak zurück. Er wollte nach der Waffe greife die er am Gürtel trug. Zur selben Zeit kam ihm zu Bewußtsein, w unvernünftig eine solche Reaktion war. Die Gestalt war humanoid.


  »Mach keinen Blödsinn, Teeder«, sagte Sanibel Aquirs sanfte Stimme. »] wollte mit dir sprechen. Ich weiß, daß du jeden Abend einen Spazierga machst. Ich sah, welche Richtung du einschlugst. Es war leicht, zuvorzukommen. «


  Teeder schaltete die Handlampe ein und richtete den Lichtstrahl zu Bode so daß niemand geblendet wurde. Vor ihm stand Sanibel Aquir in triefenc Kleidung.


  »Du bist über den See geschwommen?« fragte er verwundert.


  »Ich wollte sicher sein, daß wir allein sind«, antwortete sie ernst. »Niema außer dir soll hören, was ich zu sagen habe. Es ist viel Unausgegoren dabei. Als Wissenschaftlerin müßte ich eigentlich warten, bis ich Genauer weiß, bevor ich mit jemand darüber rede. Aber ich halte es nicht mehr ai Ich muß mit jemand sprechen!«


  Sie klang verzweifelt.


  »Ich hör’ dir zu«, sagte Teeder.


  »Es geht um Varisch Gilgen. Wir alle fürchten uns vor einer Bestie, die i umgebracht hat. Aber die Bestie existiert nur in unserer Einbildung. Es war in Wirklichkeit viele kleine Tiere, die über Varisch hergefallen sind und i aufgefressen haben.«


  »Das kannst du.«


  »Das kann ich an den Bißspuren erkennen. Außerdem ist kein einzig unter den größeren Knochen verletzt. Die Bestie unserer Alpträume hätte < Knochen aufgebissen, um ans Mark heranzukommen. Die Zähne und Klau der kleinen Tiere waren dazu nicht kräftig genug. Wenn du mich fragst, w für Tiere das gewesen sein sollen, bleibe ich dir die Antwort schuld Vorerst! Aber etwas anderes weiß ich, und das macht mir wirklich Angst. I habe an Varischs Überresten Spuren gefunden, die.«


  Sie wurde unterbrochen. Ein seltsames Geräusch war zu hören, h< Gurgeln, halb Fauchen. Es war nicht besonders laut; aber in der Stille d Nacht pflanzte es sich ungehindert fort. Es mußte aus einem der Gehe kommen, in denen die Gnarfs untergebracht waren.


  »Was war das?« fragte Sanibel erschreckt.


  »Weiß nicht. Komm, laß uns nachsehen.«


  Er faßte sie an der Hand und zog sie mit sich. Die Lampe am Gürtel ha er so gedreht, daß das Licht voraus fiel. Die Energiegatter der Gnarf-Gehe leuchteten und glitzerten im Widerschein. Die Tiere waren unruh Üblicherweise schliefen sie um diese Zeit. Jetzt aber waren sie auf d Beinen und bewegten sich in ihrer merkwürdigen halb hüpfenden, h schreitenden Gehweise hin und her. Entweder das Geräusch oder hastigen Schritte der beiden Terraner hatten sie aufgeschreckt. Sie gab keinen Laut von sich. Sie fürchteten sich vor irgend etwas. Der Instk signalisierte ihnen die Nähe einer drohenden Gefahr.


  Plötzlich war es wieder da, das Gurgeln und Fauchen! Es kam eindeutig a dem letzten, am weitesten vom Seeufer entfernten der insgesamt v besetzten Gehege. Teeder schaltete die Lampe auf maximale Leuchtkraft. : letzten Gehege waren sechzehn Gnarfs untergebracht. Fast alle drängt sich in die äußerste südwestliche Ecke des von einem vier Meter hoh Energiezaun umgrenzten Areals. Sie waren förmlich ineinander verkeilt, . suchte das eine beim anderen Schutz.


  Ein einziger Gnarf lag in der Mitte des Geheges platt auf dem Boden: < weibliches Tier, wie man auf den ersten Blick sah, denn es war im Begriff gebären. Der Vorderkörper des Jungtiers hatte sich schon aus dem Mutterl<


  hervorgearbeitet. Das Muttertier litt Qualen. Es wimmerte leise vor sich h In den großen Augen, die wie gebannt ins grelle Licht der Lampe starrte spiegelte sich das nackte Entsetzen.


  »Schau doch, schau!« stieß Sanibel voller Aufregung hervor. »Das Junge fast so groß wie die Mutter!«


  So sah es aus. Der Körper des Muttertiers blähte sich und zuck konvulsivisch. Das Junge schien den Leib der Mutter sprengen zu wolle Wenn alle neugeborenen Gnarfs so groß waren wie dieser, dann war unmöglich, daß ein Gnarf-Wurf aus durchschnittlich fünf Jungen bestand, w Talal bid Fuum behauptet hatte.


  Das Jungtier hatte einen häßlichen, kantigen Schädel. Der Pelz war v undefinierbarer Farbe, durchnäßt und verklebt. Das Junge wand sich. Es den Rachen auf und gab jenes gurgelnde, fauchende Geräusch von sich, a das Sanibel und Teeder ursprünglich aufmerksam geworden waren. S< Gebiß war mit langen, kräftigen Reißzähnen ausgestattet, ganz unüblich einen Gnarf. Die beiden Vorderläufe des Gnarf-Jungen hatten sich bereits a dem Mutterleib befreit. Fauchend und in unbeherrschter Wut schlug das T mit beiden Pfoten nach dem Lichtschein der Lampe, durch den es s gestört fühlte.


  Die Situation schien hoffnungslos. Das Muttertier besaß keine Kraft me den Gebärprozeß zu Ende zu führen. Das Junge war eingeschnürt und k< nicht vorwärts. Teeder Namzon überlegte, ob es nicht humaner sei, bei Tiere zu töten. Er hatte die Hand schon am Griff der Waffe, da geschah di was niemand für möglich gehalten hätte.


  Das Jungtier bäumte sich auf. Mit einem schrillen, kreischenden Sch vollführte es eine halbe Drehung des Körpers. Dann fiel es über die Mut her. Mit scharfen Zähnen riß es den Leib des Muttertiers auf. Mit wilde Schütteln des kantigen Schädels schleuderte es faustgroße Fleischfetz beiseite. Die Mutter sammelte ihre letzten Kräfte zur Gegenwehr. Sie sch vor Schmerz und Todesangst. Mit den Pfoten versuchte sie, das Junge v sich zu schieben. Sie war zu schwach. Das Jungtier tobte im Blutraus weiter. Es riß den Hinterleib der Mutter in Stücke, bis das Hindernis beseit war, das es bislang festgehalten hatte.


  Mit einem zornigen Ruck befreite es sich vollends aus dem Mutterleib. D Muttertier war inzwischen verendet. Dem Jungen baumelte ein blutic Fleischfetzen aus dem Maul. Mit tückischen, rötlich schillernden Augen star es ins Licht der Lampe. Es war ein widerwärtiger Anblick. Teeder kam es vor, als wäre der junge Gnarf in den ersten Sekunden seines Lebens auf d Doppelte seiner ursprünglichen Größe gewachsen. Er war jetzt schon fast groß wie ein erwachsenes Tier.


  Auf dem Boden hockend, schien der junge Gnarf zu überlegen, was er . nächstes zu tun hatte. Seine Sitzhaltung war untypisch für die Spezies Gna So, wie er dahockte, entsprach seine Körperhaltung mehr der ein terranischen Hundes.


  Plötzlich schnellte er in die Höhe. Mit raschen, tänzelnden Schritt umrundete er mehrmals den übel zugerichteten Körper des Muttertiers. A seinen Bewegungen sprachen Kraft und Koordinationsfähigkeit, die in diese Ausmaß für ein soeben geborenes Tier sicherlich völlig ungewöhnlich waren


  Er hielt an. Er spannte die Muskeln. Er stieß ein kurzes, lautes Fauchen ai Dann sprang er. Teeder hätte einen solchen Sprung für schlecht! unmöglich gehalten. Aber der Gnarf, aus dem Stand springend, set: mühelos über den vier Meter hohen Energiezaun hinweg. Das Fleischstü baumelte ihm immer noch von der Lefze.


  Teeder schwenkte die Lampe herum. Er sah den jungen Gnarf wie ein flüchtigen Schatten. Mit der Geschmeidigkeit einer Katze landete das Tier c allen vier Pfoten. Der Aufprall verursachte ein dumpfes, aber nicht al lautes Geräusch. Der Gnarf zögerte nicht den Bruchteil einer Sekunde. I mächtigen Sätzen und unvorstellbarer Geschwindigkeit schoß er in Dunkelheit der Nacht hinaus und war binnen kürzester Zeit aus d Leuchtbereich der Handlampe entschwunden.


  Sanibel und Teeder sahen einander an. Ratlosigkeit lag in ihren Blicke Das Geschehen, dessen Augenzeuge sie soeben geworden waren, ließ s nicht erklären. Es war unglaublich. Es fehlten ihnen die Worte, sosehr es : auch drängte, gerade in diesem unwirklichen Augenblick irgend etwas sagen, irgendeine Äußerung von sich zu geben.


  Drinnen im Gehege begannen die Tiere sich wieder zu rühren. Sie spürte daß die Gefahr vorüber war. Schließlich sagte Sanibel:


  »Ich dachte, Gnarfs wären Vegetarier.«


  Teeder blickte zum See. Da sah er, wie drüben, am anderen Ufer, Lich aufflammten. Erst war es nur eines, dann kamen in rascher Folge zeh zwanzig weitere hinzu. Die Gnarfs suchten ihre gewohnten Liegeplätze c und betteten sich zur Ruhe. Dabei kratzten und scharrten sie den Boden a Trotz des Geräuschs, das die Tiere dabei verursachten, war Teeder sich daß er Stimmen hörte, die vom jenseitigen Seeufer herüberdrangen.


  »Da ist etwas geschehen«, sagte er zu Sanibel. »Wir machen uns c besten auf den Heimweg.«


  


  4.


  Sie schwammen über den See, um den Weg abzukürzen. Das Wasser w an dieser Stelle nur 200 Meter breit. Sie waren noch weit vom Ufer entfer da hörten sie, daß drüben in der Siedlung aufgeregt gerufen und gesproch wurde. Es war bis jetzt kein Schuß gefallen. Die Kolonisten wurden also nie angegriffen. Aber es mußte irgend etwas geschehen sein, das sie in Erregu versetzte.


  Durch den morastigen Uferstreifen bahnten sie sich mit viel Mühe ein Weg aufs trockene Land. Gleich vor dem ersten Haus stand eine Gruppe v Siedlern, die heftig miteinander debattierten. Einer sah die beid durchnäßten, bis herauf zu den Knien mit Schlamm überzogenen Gestalt und rief:


  »He, da kommt Teeder Namzon!«


  »Und Sanibel Aquir«, fügte ein zweiter hinzu. Er hörte sich so an, . empfände er es als anrüchig, daß ein Mann und eine Frau sich nac zusammen im See herumtrieben.


  »Was ist los?« erkundigte sich Teeder. »Sag du mir’s, Vlanessy.«


  Die Siedlergruppe Conquistadores bestand aus mehr als fünftause Männern und Frauen. Aber da sie schon seit fast vier Jahren beisamm waren und sich stets in regelmäßigen und kurzen Abständen getroff hatten, kannte jeder des anderen Namen. Vlanessy war derjenige, d Teeder als erster über das Seeufer hatte klettern sehen.


  »Sämtliche Wachroboter sind umgefallen, auf einen Schlag, wie to berichtete er voller Aufregung. »Humpka dort war zufällig draußen und s zwei gleichzeitig umkippen. Daraufhin ging er die Strecke ab und.«


  »Ich verstehe«, fiel ihm Teeder ins Wort. »Habt ihr von Verduro Chancan gehört?«


  »Kein Wort«, versicherte Vlanessy. »Wir haben den Wachposten in d Zentrale der MORENA angerufen und ihm aufgetragen, er soll Chancan Bescheid geben.«


  Teeder nickte.


  »Ich gehe jetzt nach Hause«, erklärte er. »Ich denke, daß es mir geling wird, Chancanab an den Apparat zu bekommen.«


  Sanibel folgte ihm, als wäre es die selbstverständlichste Sache der We Sie durchquerten die Siedlung in süd-nördlicher Richtung. D Luftfeuchtigkeit der Nacht lag bei 100 Prozent, keine günstige Bedingu um die Kleider trocknen zu lassen. Immerhin war der Schlamm, den sie Beinen und Füßen trugen, mittlerweile in ein Stadium übergegangen, in de er dazu neigte, aufzuplatzen und abzufallen.


  In Teeders Hütte brannte Licht. Er öffnete die Tür, durchquerte den kurz Flur und sah, daß M’ji Mitla es sich in seinem Wohnzimmer bequem gema< hatte. Er begrüßte sie freundlich, obwohl Mißbilligung auf ihrem Gesi( geschrieben stand, als sie Sanibel erblickte.


  »Geht ihr zwei immer in den Kleidern baden?« fragte sie.


  »Wir waren nicht baden«, verteidigte sich Teeder. »Ich erzähle dir Geschichte später; sie ist aufregend genug. Was bringt dich hierher?«


  »Ich suchte nach dir, sobald ich hörte, daß sämtliche Roboter ausgefall waren.«


  »Das wissen wir noch nicht mit Sicherheit«, unterbrach sie Teed »Humpka kann in der kurzen Zeit unmöglich die ganze Strecke abgegang sein.«


  »Humpka ist die halbe Strecke abgegangen. Ich verbessere: nie abgegangen, sondern abgerannt! Alle Roboter waren hin. Was, nieinst d hätte er entlang der anderen Hälfte der Peripherie gefunden?«


  »Also gut«, lenkte Teeder ein. »Was geschah dann?«


  »Ich blieb hier und wartete. Ich wußte nicht, wohin du gegangen warst. ]


  dachte mir, irgendwann würde sich Verduro doch wohl melden, und wenn , würde er dich als ersten anrufen.«


  »Hat er’s getan?«


  M’ji schüttelte den Kopf.


  »Bis jetzt noch nicht.«


  »Na schön. Dann wollen wir ihn mal.«


  Der Kom-Melder summte. Per Tastendruck aktivierte Teeder d Empfänger. Der Bildschirm leuchtete auf. Verduro Chancanab war zu sehe Er wirkte verstört. Teeder hatte eine spöttische Bemerkung auf der Zung Als er den Ausdruck in Chancanabs Gesicht sah, hatte er den Eindruck, wäre besser, wenn er den Mund hielte.


  »Wie weit weißt du Bescheid?« begann der Pilot ohne Gruß oder sonsti Einleitung.


  »Ich habe gehört, daß unsere Wachroboter umgefallen sind, wahrscheinli alle«, antwortete Teeder.


  Chancanab nickte. Er kniff die Lippen zusammen. Die Fältchen rings um < Augenwinkel zitterten. Mein Gott, gleich wird er anfangen zu weinen, dach Teeder.


  »Die Positronik, von der die Roboter kontrolliert werden, steckt so vol Viren wie ein alter Käse voller Maden«, brachte der Pilot mit Mühe herv »Eine Zeitlang funktionierte alles wie gewohnt. Inzwischen haben sich < Viren in der Software ausgebreitet und ein unübersehbares Unh angerichtet.«


  »Das ist ein Problem«, gab Teeder zu, »aber kein unüberwindliches. W kommen zur Not auch ohne Roboter aus.«


  Da explodierte Chancanab.


  »Du Idiot!« schrie er in unbeherrschtem Zorn. »Hörst du mir nicht zu? ] sprach nicht von der Software der Roboter. Ich sprach von der Softwai Unser Bordcomputersystem arbeitet nur noch mit einem Prozent sein nominellen Kapazität. Und das wird auch bald hin sein, wenn die Viren s weiter vorarbeiten. Wir haben keine Kontrolle mehr über das Schiff! W können den Hypersender nicht mehr steuern! Die Triebwerkssysteme müßt wir von Hand bedienen, wenn das möglich wäre. Begreifst du? Wir sitz unwiderruflich auf diesem verdammten Planeten fest!«


  Teeder Namzon bewahrte die Ruhe, wenigstens äußerlich. Chancana Eröffnung hatte ihn getroffen wie der Schlag einer Keule. Aber einer muß doch dasein, dachte er, der die Rolle des Felsens in der Brandung spielte.


  »Gibt es kein Mittel gegen Computerviren?« fragte er.


  »Nicht gegen die Viren, mit denen wir es zu tun haben«, antworte Chancanab. Seine Antwort kam wie aus der Pistole geschossen. Er schi seiner Sache überaus sicher zu sein. »Da hat irgend jemand erstklassig fachmännische Sabotagearbeit geleistet.«


  »Die Viren sind absichtlich eingeführt worden?«


  »Natürlich. Wie denn sonst?«


  »Wer hat das getan?«


  Verduro Chancanab hob die Schultern.


  »Ich weiß es nicht.«


  »Aber ich weiß es«, stieß Teeder Namzon voller Bitterkeit hervor. » waren drei. Sie heißen Alsam, Geretrin und Surralat ton Fuum.«


  »Deswegen schlich sich Alsam ton Fuum damals in die MORENA«, sag Teeder. »Er behauptete, er hätte Sachen abzuholen, die seine beiden Vette in ihren Kabinen vergessen hatten. In Wirklichkeit sabotierte er d Bordrechner. Ich hätte früher mißtrauisch werden sollen. Mein Termii funktionierte nicht. Ich ging zum Schiff, um die Datenanschlüsse überprüfen. Einen Fehler konnte ich nirgendwo finden; aber als ich wieder Hause war, arbeitete das Terminal einwandfrei. Bei meinem ersten Testlc habe ich wohl gerade den Augenblick erwischt, als Alsam die Positro manipulierte.«


  »Viren zu injizieren, ist eine komplizierte Sache«, gab Verduro Chancan zu bedenken. »Glaubst du wirklich, daß Alsam ton Fuum das so allein und Handumdrehen geschafft haben könnte? Ich meine, länger als eine od anderthalb Stunden war er damals wohl nicht an Bord der MORENA.«


  »Nein, nein«, wehrte Teeder ab. »Alsam nahm die abschließen Feineinstellung vor. Er kalibrierte, justierte, aktivierte den Virengenerat was weiß ich. Die eigentliche Arbeit haben die drei ton-Fuums während d Fluges von Terra nach Seribe erledigt.«


  »Wieso? Gibt es an Bord der MORENA keine Überwachung d Computersysteme?« erkundigte sich Sanibel Aquir verwundert.


  Verduro Chancanab grinste verlegen. »Keine lückenlose, fürchte ich. D MORENA ist ein Siedlerschiff und untersteht dem Kolonialamt. Bei uns geh lax zu. Die Philosophie ist: Wer wird schon ein Kolonistenfahrzeug sabotier wollen? Wäre die MORENA ein Kriegsschiff unter dem Befehl d Flottenministeriums, hätte kein Springer sich getraut, der Positronik nahe kommen.«


  Es ging auf den Morgen zu. Chancanab hatte sich überreden lassen, z Siedlung zu kommen, während seine Mitarbeiter sich weiter mit der Analy der virenverseuchten Positronik herumquälten. Teeder Namzon und Sanil Aquir hatten sich in präsentierbaren Zustand versetzt und trockene Kleidu angelegt. M’ji Mitla war inzwischen für die Betreuung des Kom-Anschluss verantwortlich gewesen. Es durfte um Himmels willen keine Meldu verlorengehen, die Chancanabs Techniker etwa über ihre Fortschritte bei d Untersuchung des positronischen Rechnersystems zu machen hätten.


  Die Lage in der Siedlung hatte sich beruhigt. Teeder hatte ein paar Leu angerufen und ihnen mitgeteilt, daß nach seiner Ansicht die Situation un Kontrolle sei und sich niemand mehr zu ängstigen brauche. Die Mitteilu hatte offenbar schnell die Runde gemacht, und die Kolonisten waren wied zu Bett gegangen. Teeder haßte es zu lügen. Die Situation war alles ande als unter Kontrolle. Sie begannen erst jetzt zu begreifen, daß sie von d Springern hereingelegt worden waren. Die Ziele der Fuum-Sippe waren ga


  andere, als Talal bid Fuum sie dem Kolonialamt dargelegt hatte. Auf Seri lauerten Gefahren, die sich bislang noch nicht identifizieren ließen. D Kolonie war infolge des Ausfalls der Hyperfunkanlage von der Umw abgeschnitten.


  Aber mit solchen Eröffnungen durfte man den Siedlern im Augenblick no nicht kommen. Fürs erste war wichtig, daß in der Siedlung Ruhe herrsch Wenn zu diesem Zwecke Halb- oder Unwahrheiten verbreitet werden mußt


  - nun, schön war’s nicht, aber notwendig.


  »Noch einmal meine Frage von vor einigen Stunden«, sagte Teeder. »We wir die Software von Grund auf neu herrichten müßten, wie lange würde d dauern? Oder, um anders zu fragen: Wann könnte der Hypersender wieder Betrieb genommen werden? Wann könnte die MORENA starten?«


  Verduro Chancanab seufzte.


  »Genau weiß ich es nicht«, antwortete er. »Aber wir sprechen hier v mehreren Jahren.«


  »Es könnte sein, daß Terra nach uns suchen kommt, wenn wir uns lan genug nicht melden«, meinte M’ji.


  »Ich an deiner Stelle würde mir da keine großen Hoffnungen machen wehrte Teeder ab.


  Die Besprechung fand in Teeders Hütte statt. Kalla Shoom und Nuzz Jaf hätten eigentlich auch dabeisein sollen; aber man hatte sie nirgend auftreiben können.


  »Womit wir auf die eigentliche Frage zu sprechen kommen«, sagte Sani Aquir. »Wir wissen jetzt - oder glauben zu wissen -, daß die Springer uns eine Falle gelockt haben. Aus irgendeinem Grund und zu irgendeinem Zwe


  - wir kennen sie beide nicht - hat die Sippe der Fuum dafür gesorgt, daß c Seribe über fünftausend terranische Kolonisten landen und sich ansässig machen versuchen. Was für Pläne verfolgen die Springer? Können wir d< was sie mit uns vorhaben, überstehen, bis die Positronik der MOREI repariert ist?«


  Sanibel war von der äußeren Erscheinung her keine beeindruckende Fra Sie war klein und ein bißchen pummelig. Ihr rundes Gesicht strah Freundlichkeit und Güte aus, verriet jedoch wenig von der Intelligenz, hinter der nicht sonderlich hohen Stirn steckte. Sanibel Aquir bevorzug weitgeschnittene, formlose Kleidung, die sie sich wie einen Kaftan um d Körper drapierte. Sie hatte strähniges, graublondes Haar, und manchm wenn man sich in ihrer Nähe befand, hatte man den Eindruck, daß sie d tägliche Bad nicht als einen wirklich unerläßlichen Ritus im Dasein d Menschen betrachtete. Aber sie war ohne allen Zweifel eine übera intelligente Frau und eine erstklassige Medikerin. Sie hatte eine Art, \ Menschen umzugehen, die sie auf Anhieb sympathisch machte. Sie w warmherzig, mitfühlend und verständnisvoll. Man mußte mental schon re( sonderbar veranlagt sein, wenn man nicht Sanibels Freund sein wollte.


  »Zwei gute Fragen«, lobte Chancanab nicht ohne Spott. »Wenn wir < Antwort auf die erste wüßten, kämen wir mit der zweiten ganz leicht zurec


  Aber wir sind auf Spekulationen angewiesen. Wir haben nicht den leisest Hinweis auf die Absichten der Fuum.«


  Verduro Chancanab war ein gedrungener, stämmiger Mann r pechschwarzen Haaren und einem orientalischen Gesichtsschnitt. Er spra ungern über sich selbst. Man wußte nicht, wie alt er war. Sein Nachname w lacandonisch und deutete auf mittelamerikanischen Ursprung hin. Angebl aber stammte Verduro aus Indonesien. Er war ein ausgezeichnet Astrogator und Techniker, allerdings einer von der hochspezialisierten Sor der außerhalb seiner Fachgebiete für wenig anderes Verständnis hatte.


  »So ganz glaube ich das nicht«, wurde ihm von Sanibel widersproche »Die Pläne der Springer haben etwas mit den Gnarfs zu tun.«


  »Woher willst du das wissen?« fragte Chancanab. »Wir haben da heu nacht eine seltsame Beobachtung gemacht«, antwortete Sanibel. »Ich t kein besonders guter Berichterstatter. Teeder, erzähl du’s ihm.«


  Teeder Namzon schilderte, was Sanibel und er kurz vor Mitternacht Gehege der Gnarfs beobachtet hatten. Als er seinen Bericht beendet hat herrschte längere Zeit nachdenkliches Schweigen. Schließlich sagte M’ji:


  »Ich sehe da keinen Zusammenhang. Ein Gnarf-Muttertier hat ei Mißgeburt, eine Mutation zur Welt gebracht. Dahinter soll eine Absicht c Fuums stecken?«


  »Gnarf-Pelze und sonstige Gnarf-Produkte sind ungeheuer wertvoll u werden auf den interstellaren Märkten zu horrenden Preisen gehandel sagte Teeder. »Wenn es den Springern gelingt, größere Gnarfs zu züchte erzielen sie mehr Gewinn. Es gibt noch einen weiteren Aspekt. Ich glau nicht, daß die Gnarfs von Natur aus sexuell so aktiv sind wie < paarundsechzig, die wir eingefangen und in die Gehege gesperrt habe Sonst wäre Seribe von Gnarfs überlaufen. Die übertriebe Fortpflanzungsfreudigkeit ist also ein Phänomen, das erst vor kurz aufgetreten ist, womöglich sogar durch unsere Anwesenheit ausgel wurde.«


  »Heh, heh, langsam da!« protestierte Verduro Chancanab. »Auf welche t sollen wir die Gnarfs dazu gebracht haben, heftiger zu reproduzieren?«


  »Ich weiß es nicht«, gab Teeder zu. »Ich denke an eine Art katalytisch Wirkung; aber das ist reine Spekulation. Eines wirst du mir jedoch zugebe Wenn es den Fuums gelänge, mehr und größere Gnarfs zu züchten - c welche Weise auch immer -, dann könnten sie ihren Reibach verdoppeln u verdreifachen, nicht wahr?«


  Chancanab mußte erst noch darüber nachdenken. Dann nickte er zögernc


  »Ja, aber.«, begann er.


  »Da ist etwas, worüber ich bis jetzt noch keine Gelegenheit hatte sprechen«, schnitt Sanibel ihm das Wort ab. »Ich wollte mich ursprüngl mit Teeder allein darüber unterhalten, weil ich Sicheres noch nicht weiß u niemand unnötig Angst machen wollte. Aber die Ereignisse der heutig Nacht scheinen meinen Verdacht zu bestätigen; also darf ich nicht läng


  hinter dem Berg halten.«


  Sie blickte in die Runde. Mit einemmal war sie todernst. Sorge sprach a ihren Augen.


  »Ich habe mich lange Zeit mit Varisch Gilgens Überresten beschäftigt, d wißt ihr. Ich habe festgestellt, daß er nicht von einer großen Bestie, sonde von vielen kleinen Untieren überfallen, niedergemacht und aufgefress wurde. Das ist aber noch längst nicht alles. In den Bißwunden fand i Spuren von Absonderungen, wahrscheinlich Speichel, die die Angrei hinterlassen hatten. Ich habe ein paar Untersuchungen vorgenommen. C genetische Material der Fremdwesen ist, chemisch und mikrobiologis betrachtet, von derselben Struktur wie das unsere. Es gibt ein paar klei Unterschiede: Nukleinsäuren, die im menschlichen Genom nicht vorkomme Leerstellen, die in der Genometrie des Menschen nicht auftauche Ansatzpunkte für Repressoren und Aktivatoren, und so weiter. Aber großen und ganzen haben wir auch hier die typische Organisation von Gen zu Chromosomen. Der weitaus größere Teil des Genmaterials, das analysiert habe, ist eindeutig exotisch, das heißt: Er trägt nur genetischen Informationen des Fremdwesens.


  Aber es gibt ein paar Ausnahmen, und eben die sind es, die mir Kumm bereiten. An etlichen Genen haben Mutationen stattgefunden. Die Ge haben sich aufgetrennt, und an den Trennstellen hat sich nicht-exotisch Genmaterial aufgepfropft. Es wär’ zum Lachen, wenn’s nicht in Wirklichk zum Heulen wäre! Nichtexotisch, das heißt in diesem Fall: Genmaterial a Varisch Gilgens Genom.«


  Sie starrten sie alle an, unfähig zu begreifen, was sie soeben gehört hatte Teeder Namzon erinnerte sich: Das war das, was Sanibel ihm hatte erzähl wollen, unmittelbar bevor sie das gurgelnde Fauchen des noch nicht ga geborenen Gnarf-Ungeheuers hörten.


  Es dauerte eine ganze Zeitlang, bis jemand sich etwas zu sagen getrau Schließlich meldete sich M’ji zu Wort.


  »Wir kennen uns in der Genetik nicht so gut aus wie du, Sanibel. W bedeutet das? Wird es bald kleine Tiere geben, die zur Hälfte so ausseh wie Varisch Gilgen, oder.«


  »Da fragst du mich zuviel, Schwester«, fiel Sanibel ihr ins Wort. »Alles, w ich weiß, ist, daß die Gene der Fremdwesen mutationsfreudig sind. W dabei herauskommt, läßt sich nicht vorhersagen.«


  »Da ist ständig die Rede von Fremdwesen«, beschwerte sich Verdu Chancanab. »Läßt sich da kein besseres Etikett dranhängen? Ich meine: W für Fremdwesen sind das?«


  Sanibel sah Teeder auffordernd an.


  »Ihr habt meinen Bericht gehört«, sagte Teeder. »Der einzige Fall v Mutation, den wir bis jetzt haben beobachten können, fand bei den Gna statt. Der neugeborene Gnarf war ganz eindeutig keiner von c herkömmlichen Sorte.«


  »Du meinst. du meinst.«, Chancanab geriet vor lauter Aufregung


  Stottern, »… daß die Gnarfs Varisch Gilgen aufgefressen haben?«


  »Das ist unsere Vermutung«, bestätigte Teeder.


  »Eine Bestätigung wird sich ohne große Mühe beschaffen lassen«, ergän: Sanibel. »Eine winzige Gewebeprobe von einem der Gnarfs genügt mir, u festzustellen, ob die exotischen Gene von ihnen kommen.«


  »Ich dachte, die Gnarfs wären Vegetarier!«


  Sanibel nickte.


  »Das war auch meine erste Reaktion. Es scheint, daß die Gnarfs kei reinen Vegetarier sind, sondern selektiv auch Fleisch fressen. Nicht jede t von Fleisch, wohlgemerkt. Nur bestimmte Sorten.«


  »Es gibt noch etwas«, sagte Teeder. »Die erste Gnarf-Jagd fand ganz in c Nähe von Varischs Hütte statt. Eine Horde von über eintausend Gnarfs w dort im Wald unterwegs. Einer der Gleiterpiloten kommentierte die Lage s >Das müssen weit über tausend sein. Sie hüpfen und springen im Laubwe umher, daß man meint, der Wald wäre am Kochen<. Kurz bevor er sta wollte Varisch mich anrufen. Er sprach seinen Text auf Speicher. Hört eu an, was er zu sagen hatte.«


  Auf einem kleinen Tisch neben Teeders Sessel stand ein Wiedergabeger Teeder drückte eine Taste, und im nächsten Augenblick war Varisch Gilge Stimme zu hören.


  »… kann mit Viechern umgehen und. Moment mal, hörst du das? draußen geht was vor. Der Wald rauscht. Ich muß mal nachsehen.«


  Teeder ließ seinen Zuhörern keine Zeit. Er sprach nach kurzer Pau weiter.


  »Der eine sieht den Wald kochen, der andere hört ihn rauschen.« Sei Stimme hatte einen harten Klang. »Kurze Zeit später ist Varisch Gilgen t aufgefressen von einer Horde kleiner Tiere. Von der Horde fangen unse Jäger über sechzig Gnarfs. Die Tragzeit der Gnarfs, hat Talal bid Fu gesagt, beläuft sich auf dreiundzwanzig Tage. Dreiundzwanzig Tage nachde Varisch Gilgen aufgefressen wurde, bringt eines der eingefangenen Gna Weibchen ein mutiertes Monstrum zur Welt. Macht euch euren eigenen Re darauf. Für mich gibt es keinen Zweifel mehr.«


  In diesem Augenblick meldete sich der Türsummer. Von draußen tromme jemand gegen die Tür, hektisch, mit beiden Fäusten. Teeder sprang auf u öffnete. Nuzz Jaffar taumelte herein, sein Gesicht eine graue Maske d Entsetzens.


  »Da draußen ist der Teufel los«, keuchte er. »Das müßt ihr euch anhöre Die Gnarfs.«


  Die Luft ging ihm aus. Erschöpft ließ er sich in einen der Sessel fallen.


  Weit im Osten, über den Bergen, zeigte sich das erste Gelb des Morgei Über der Siedlung und dem See lag noch die Nacht. Über die ruhi Wasserfläche des Lake Tahoe herüber drangen fremdartige Geräusche. D Gnarfs waren in Aufruhr, soviel stand von vornherein fest. Was : beunruhigte, wußte man nicht. Ihr schrilles, ängstliches Gekecker gel


  durch die Dunkelheit. Dazwischen mischten sich gutturale Schreie und wild Fauchen. Es hörte sich an, als hätte eine Horde von Raubtieren die Gna Gehege überfallen.


  So mochte es sich anhören. Aber Teeder Namzon war sicher, daß sich di drüben etwas ganz anderes abspielte.


  Sie waren alle aus dem Haus gerannt. Nur Nuzz Jaffar saß noch drinn und schnappte nach Luft. Teeder wandte sich an Verduro Chancanab.


  »Schaff zwei Gleiter herbei«, trug er ihm auf. »Bring die Leute na drüben. Achte darauf, daß sie alle bewaffnet sind.«


  »Und du?« fragte Chancanab.


  »Ich schwimme voraus.«


  »Du willst dir schon wieder die Kleider naß machen?« fragte M’ji Mitla, < in der Nähe gestanden und die Unterhaltung der beiden Männer mitgeh hatte.


  Anstelle einer Antwort fragte Teeder:


  »Kommst du mit?«


  »Na ja, ich weiß nicht.«


  »Ich hoffe nur, daß die Gleiter noch funktionieren«, sagte Verdu Chancanab. »Die Programmierung ihrer Autopiloten wird ebenso vo Bordrechnersystem der MORENA überwacht wie die der Roboter.«


  »Versuch dein Bestes«, riet Teeder. »Wenn’s nicht anders geht, kommt zu Fuß oder übers Wasser nach. Weck noch ein paar Leute. Ich könnte r vorstellen, daß es da drüben allerhand für uns zu tun gibt.«


  Verduro Chancanab nickte und entschwand in die Dunkelheit. Teec wandte sich in Richtung des Seeufers. Er durchquerte die Siedlung in al Eile. Er war mit seinen Gedanken beschäftigt. Erst als er die let Hüttenzeile hinter sich hatte, bemerkte er, daß ihm jemand folgte. Er bli stehen und drehte sich um.


  »Mensch, du gehst so schnell, daß kaum einer mit dir Schritt halten kann prustete M’ji Mitla.


  »Entschuldige. Ich wußte nicht, daß du mit mir kommen wolltest.«


  »Ich hab’ mir’s überlegt«, sagte M’ji. »Wenn Sanibel mit dir baden geh kann, kann ich es wahrscheinlich auch.«


  »Komm!«


  Sie fanden die Stelle, an der er und Sanibel sich vor Stunden einen W durch das Schilf gebahnt hatten. Sie versanken fast bis an die Knie Uferschlamm; aber schließlich erreichten sie freies Wasser und begannen schwimmen.


  »Hörst du?« fragte M’ji.


  Teeder legte sich auf den Rücken und paddelte mit den Händen, um wenig Geräusch wie möglich zu verursachen. Er begriff augenblicklich, w M’ji meinte.


  »Sie schreien nicht mehr!« sagte er.


  Der Lärm, der bisher von den Gehegen der Gnarfs gekommen war, ha aufgehört.


  »Was hat das zu bedeuten?« fragte M’ji.


  »Ich kann mich täuschen«, antwortete Teeder. »Wollte Gott, es wäre Aber ich fürchte, es bedeutet, daß das Blutbad vollendet ist.«


  Sie erreichten das gegenüberliegende Ufer und arbeiteten sich an Lan Inzwischen machte sich der erste Schein des neuen Tages bemerkb Teeder brauchte die Handlampe nicht mehr. Statt ihrer nahm er die Wa zur Hand. Sie war auf Impulsstrahl-Modus geschaltet.


  Die Energiewände der Gehege schimmerten matt. Sie schritten darauf ; Im unsicheren Licht des frühen Morgens konnte Teeder durch < transparenten Energiezäune hindurch zunächst nur dunkle Form ausmachen, die reglos am Boden ruhten. M’ji hatte bessere Augen. Sie bli so abrupt stehen, daß Teeder gegen sie prallte.


  »O mein Gott!« stieß sie hervor.


  Sie lagen in halbvertrockneten Lachen ihres eigenen Blutes, die Leiber v den Reißzähnen ihrer Ausgeburten zerfetzt: die Muttertiere der Gnar Keinen Zweifel gab es daran, daß ihnen allen dasselbe Schicksal widerfahr war wie jenem Tier, das Sanibel und Teeder gestern nacht hatten sterb sehen.


  Von den Frischgeborenen fehlte jede Spur. Wahrscheinlich hatten sie si ebenso verhalten wie der erste ihrer Art: über den vier Meter hoh Energiezaun hinweggesetzt und im Wald Deckung gesucht.


  Die männlichen Tiere standen unter Schockeinwirkung. Sie hatten s unter Büschen und in Hecken verkrochen. Kaum daß man hier oder da ei mit rotbrauner Nasenkappe versehene Schnauze aus dem Laubwerk ins Fr lugen sah.


  Teeder und M’ji schritten an den Gehegen entlang. Außerhalb c Energiezäune waren die Projektoren installiert, die die aus durchsichtig Formenergie bestehenden Absperrungen erzeugten. Im Vorbeigeh schaltete Teeder die Geräte aus.


  »Wir brauchen die Gehege nicht mehr«, sagte er. »Der Versuch fehlgeschlagen. Falls wir uns noch einmal auf die Aufzucht von Gna einlassen, müssen wir uns etwas Besseres ausdenken.«


  Die verschreckten Gnarfs rührten sich nicht. Es würde eine Zeitlang daue bis sie bemerkten, daß ihrer Rückkehr in den Wald kein Hindernis mehr Weg stand.


  »Wie wird das weitergehen?« fragte M’ji voller Sorge und löste den Blick mit Mühe, wie es schien - von der blutigen Szene im letzt Gehegeabschnitt.


  »Von jetzt an gibt es mutierte Gnarfs auf dieser Welt«, antwortete Teed’ »Sie scheinen eine angriffslustige, blutdürstige Spezies zu sein. Wir müss uns vor ihnen in acht nehmen. Andererseits besteht die Hoffnung, daß sich bei dem, was wir hier erleben, um einen Unfall handelt, der sich ni wiederholen wird. Wenn Sanibels Theorie richtig ist, haben wir es mit ein einzigen infizierten Horde zu tun. Sie wird eine beschränkte Anzahl mutiert Nachwuchses erzeugen. Mutanten dieser Art sind oft nie fortpflanzungsfähig. Wenn das hier auch der Fall ist, haben wir gewonne Wenn nicht.«


  Er zuckte mit den Schultern und überließ es seiner Zuhörerin, sich Alternative selbst auszumalen.


  Das Summen eines Gleitermotors war zu hören: Teeder sah überrascht a Hatte er Chancanab nicht aufgetragen, zwei Gleiter zu beschaffen? Er wanc sich in Richtung des Seeufers. M’ji folgte ihm. Der Gleiter schwebte fla über das Schilffeld herein und landete ein paar Dutzend Meter von de Flüßchen entfernt, zu dessen beiden Seiten die Gnarf-Gehege ursprüngli angelegt worden waren. Luke schwangen auf. Verduro Chancanab schwa sich ins Freie. Hinter ihm, ein wenig langsamer, kamen Sanibel Aquir u Nuzz Jaffar.


  Chancanab wirkte verstört. Er hatte sicherlich beim Anflug schon gesehe was in den Gehegen geschehen war. Aber das kümmerte ihn überhau nicht. Er hatte ganz andere Sorgen.


  »Das dort. das dort.« Er sprach keuchend und wies mit gerecktem A auf den Gleiter, mit dem er soeben gelandet war, ». ist das einzi Fahrzeug, das noch funktioniert. Alle anderen sind. hin! Genau wie < MORENA und der Hyperfunk, die Roboter, und wer weiß was sonst no alles.«


  Es mochte ihn überraschen, daß Teeder Namzon auf sein Katastrophenbericht mit Gelassenheit reagierte.


  »Das war zu erwarten«, sagte Teeder. »Es könnte uns passieren, d dieser Gleiter auch noch ausfällt. Alle Fahrzeuge stehen mit c Bordpositronik der MORENA in Verbindung. Die Viren, die sich di breitgemacht haben, wirken sich auch auf die Subsysteme aus.«


  »Das hab’ ich ihm auch schon gesagt«, kommentierte Sanibel. »Er woll mir nicht abnehmen. Was ist da drüben passiert? Noch mehr Geburten? D Jungen haben ihre Mütter aufgefressen?«


  »Sieht so aus«, antwortete Teeder. »Ich habe die belegten Gehe aufgelöst. Unser erstes Zuchtexperiment war ein Fehlschlag. Mit den Tiere die jetzt noch übrig sind, läßt sich nichts anfangen.«


  »Moment mal! Moment mal!« regte Sanibel sich auf. »Wenigstens ein Gnarf brauche ich für Analysezwecke.«


  »Es sind nur noch männliche Gnarfs übrig«, sagte Teeder. »Sie haben d Schock ihres Lebens erlitten und trauen sich nicht aus ihren Versteck hervor. Fang dir einen!« Er wandte sich an Nuzz Jaffar.


  »Ich sehe mich mal um. Die Jungtiere müssen irgendeine Spur hinterlass haben. Wir sollten sie nicht aus den Augen verlieren.«


  »Geh du nur«, sprach Nuzz Jaffar ihm eifrig zu. »Ich habe die Lage h unter Kontrolle. Es wird alles veranlaßt, was nötig ist. Du kannst dich c mich verlassen.«


  Teeder nickte. Er hatte die Hände tief in die Taschen geschoben, wanc sich ab und stapfte davon.


  »Warte, ich komm’ mit!« rief M’ji hinter ihm her. »Vier Augen sehen me


  als zwei.«


  Sie gingen bis zum Rand der Lichtung. Unterwegs fanden sie manc Stellen, an denen das Kraut, das auf der Lichtung wuchs, niedergetret war.


  »Hier müssen sie vorbeigekommen sein, die Megagnarfs«, meinte M »Man müßte nur wissen, wie sie sich bewegen. Springend, nehme ich an. den Abdrücken läßt sich kein Muster erkennen.«


  »Megagnarfs?« fragte Teeder.


  »Groß genug sind sie, nicht wahr?«


  Der Name gefiel Teeder. Im übrigen hatte M’ji recht. Die Abdrücke im Kra ergaben keine brauchbaren Hinweise. Es war nicht einmal zu erkennen, v wie vielen Tieren sie verursacht worden waren.


  Am Rand der Lichtung war deutlich eine Stelle zu erkennen, an der ei Bresche ins Unterholz geschlagen worden war. Auf diesem Wege hatten si die neugeborenen Gnarfs anscheinend abgesetzt. Teeder und M’ji blieb eine Zeitlang stehen und lauschten. Es waren nur die üblichen Geräusche d Waldes zu hören, das Gezeter fremdartiger Vögel, das Gekreis affenähnlicher Tiere und aus beträchtlicher Entfernung ein kehliger Ruf, d sich wie eine Trauerklage anhörte:


  »Muu-ruu… Muu-ruu.«


  Teeder entsicherte die Waffe.


  »Bleib hier«, riet er M’ji. »Ich sehe nach, wie weit die Spur sich verfolg läßt.«


  Er wartete M’jis Reaktion erst gar nicht ab. M’ji sah ihn im Unterh verschwinden. Das Geräusch brechender Zweige und raschelnden Laubwer war weithin zu hören. M’ji ärgerte es ein wenig, daß sie einfach zurückgelassen worden war. Unschlüssig ging sie am Waldrand entlang. Na wenigen Schritten schon blieb sie verwundert stehen. Zu ihrer Linke irgendwo im Dickicht des Dschungels, summte und dröhnte es, als hätte d ein halbes Dutzend Hornissenvölker seine Nester gebaut. In der warmen L lag ein eigenartiger Geruch, süßlich und unangenehm. M’ji hätte sich c liebsten abgewandt. Aber irgend etwas drängte sie, der Ursache d Geräuschs und des Gestanks nachzugehen. Sie bahnte sich einen W durchs Unterholz. Die Intensität des süßlichen Dunstes nahm zu. Schließli zog sie ein Tuch aus einer der Taschen ihrer Kombination und band es s so ums Gesicht, daß es Nase und Mund bedeckte.


  Teeder war inzwischen nicht sonderlich weit gekommen. Die Spur, der hatte folgen wollen, verflüchtigte sich rasch. Er wußte nicht, wi6 viele Tie diesen Weg gewählt hatten. Anscheinend waren sie aber unterwegs auf d Gedanken gekommen, daß es taktisch geschickter wäre, wenn sie s voneinander trennten. Teeder gelangte schließlich an eine etliche tause Quadratmeter große Fläche, auf der nur Büsche und Farne, aber kei Bäume wuchsen. Er war ziemlich sicher, daß hier wenigstens zwei oder d Megagnarfs vorbeigekommen sein mußten. Aber Spuren hatten sie kei hinterlassen. Er zwängte sich durchs Gestrüpp und suchte nach Hinweise


  Ein frisch abgebrochener Zweig hätte ihm genügt. Aber er fand nichts. D ganze Mühe war vergebens.


  Er überlegte sich, ob er aufs Geratewohl weiter in den Wald vordring oder umkehren sollte. Da hörte er einen Schrei. Er kam von der Lichtu her. Das konnte nur M’ji sein! Er fuhr herum. Mit weit ausholenden Schritt rannte er den Weg zurück, den er gekommen war. Er preschte durc Unterholz, ließ sich Zweige und Gerten ins Gesicht peitschen und r unablässig M’jis Namen.


  In seinem Ungestüm machte er so viel Krach, daß er ab und stehenbleiben mußte, um zu horchen. M’ji hatte ihn offenbar gehört. J stieß kurze, unartikulierte Schreie aus, um ihm den Weg zu weisen.


  Schließlich gelangte er an eine kleine Lichtung, nicht mehr als acht Me im Durchmesser. M’ji stand da. Mit einer hilflosen Geste deutete sie auf < grausige Szene, die sich zu ihren Füßen ausbreitete. Der Mund stand ihr no offen, als müßte sie immerfort weiterschreien. Ihre Augen waren unnatürl weit aufgerissen, die Wangen eingefallen.


  Den Anblick, der sich Teeder bot, hatte er schon einmal in si aufgenommen. Er war beim zweiten Mal nicht weniger grausam als be ersten.


  Damals hatte er gewußt, daß die zerstückelten und zerfetzten Leichenre: einst zu Varisch Gilgen gehört hatten.


  Heute wußte er nichts.


  Wer war hier gestorben?


  M’ji hob die Hand. Zwischen ihren Fingern baumelte eine dünne Kette, der ein goldenes Amulett hing. Irgendwo hatte er es schon einmal gesehe Er fragte sich, wo das gewesen war. Dann fiel es ihm ein.


  »Kalla. ?« fragte er entsetzt.


  M’ji nickte. Tränen liefen ihr über die Wangen.


  


  5.


  »Ich habe dich gerufen, weil ich mit dir zu sprechen habe«, sagte d Patriarch ernst. »Verschiedenes an deinem Vorhaben, sosehr es mir Ganzes auch gefallen mag, ist mir unklar.«


  Talal bid Fuum machte eine tiefe Verbeugung und berührte mit d Fingerspitzen den Boden. Eindringlicher konnte ein Springer seine Ehrfurc nicht zum Ausdruck bringen.


  »Ich stehe dir mit allem, was ich weiß, zur Verfügung, Urasch«, erklä Talal feierlich.


  »Es geht um das Experiment, das du auf Seribe durchgeführt hast«, sag Fuum pad Fuum. »Beschreib es mir.«


  »Ich kam einst per Zufall nach Seribe«, begann Talal bid Fuum voller Eif denn in der Gnade des Patriarchen zu stehen, bedeutete ihm alles. »D Triebwerk meines Raumschiffs arbeitete nicht mehr einwandfrei. Es mußt


  einige Reparaturen durchgerührt werden. Bei solchen Arbeiten haben ich u meine Mannschaft stets gerne festen Boden unter den Füßen.«


  Der Patriarch nickte gnädig. Für solche Argumente hatte er Verständnis.


  »Zu unserer Überraschung stellten wir fest, daß sich auf dem Planeten < Siedler niedergelassen hatte, ein Einzelgänger, der die Einsamkeit liebte. war terranischer Herkunft und nannte sich Ebenaz Dronk. Er wollte mit u nichts zu tun haben. Mich aber interessierte, was einen erwachsenen, ni< unintelligenten Menschen dazu bewog, das Leben eines Eremiten zu führe Ich beobachtete Ebenaz Dronk. Er hatte eine ganze Horde von Gna eingefangen und hielt sie in einem weitläufig angelegten Käfig. Er verzeh das Fleisch der Tiere. Die Gnarfs dagegen waren Vegetarier. Das erkan ich an dem Futter, das Dronk ihnen vorsetzte.


  Eines Tages ging Dronk, wie er es gewöhnt war, frühmorgens in den Käf um die Gnarfs zu versorgen. Es befanden sich etwa achthundert Tiere Gehege. Der Terraner hatte die Gittertür kaum hinter sich geschlossen, fielen die Gnarfs über ihn her. Sie waren von unglaublicher Blutg besessen. Sie rissen Dronks Körper in Stücke und schlangen die Fleischfetz in sich hinein, als hätten sie zwei Wochen lang schon nichts mehr zu fress bekommen.«


  »Und du standest dabei und sahst zu?« fragte Fuum pad Fuum.


  »Ja, Urasch.«


  »Du hättest dem Terraner zu Hilfe kommen können?«


  »Wahrscheinlich, Urasch. Aber ich war so fasziniert von dem Vorgang, d ich mich nicht rühren konnte. Als dann wieder Bewegung in mich kam, w es zu spät. Ebenaz Dronk war schon tot.«


  Der Patriarch winkte ab.


  »Wahrscheinlich ist es gut so«, sagte er. »Sonst hättest du Erkenntnisse nicht gewinnen können, die deinem jetzigen Vorhab zugrunde liegen. Ist es nicht so?«


  »So ist es, Urasch«, bestätigte Talal bid Fuum. »Mir fiel auf, daß die Gnar die ich doch als reine Vegetarier beobachtet hatte, plötzlich so gierig a fleischliche Nahrung waren. Ich fragte unseren Xenobiologen. Er hatte < Idee, daß die Gnarfs einer speziellen Ausstrahlung unterlägen, die von c Körpersubstanz der Terraner ausging. Von Natur aus wären sie vegetaris veranlagt; aber wenn einer von Terra in ihre Nähe käme, dann verfielen : in eine Art Blutrausch.


  Die Erklärung erschien mir plausibel. Ich hielt die Gnarfs in ihrem Gehe eingesperrt und ließ sie von Robotern versorgen. Sie hatten plötzlich ein deutlich verstärkten Sexualtrieb entwickelt. Die Muttertiere warfen na siebzehn Standardtagen, und die Jungen entwickelten sich erstaunli schnell. Sie erreichten schon nach wenigen Wochen das Stadk ausgewachsener Tiere und waren sexuell ebenso aktiv, wie es ihre Elte gewesen waren, nachdem sie Ebenaz Dronk aufgefressen hatten.


  Der silberne Pelz der Gnarfs gefiel mir. Als ich von Seribe aufbrach, nah ich ein gutes Hundert der Tiere mit mir. Ich ließ über Hyperfunk verbreite


  daß Talal bid Fuum in Kürze mit einer Ladung kostbarer, nie zuvor gesehen Pelze auf den Märkten erscheinen werde. Den Rest der Geschichte kennst c Urasch. Die Felle wurden mir aus der Hand gerissen. Ich erzielte ein Gewinn, der sich sehen lassen konnte. Außerdem entdeckte einer mein Chemiker, daß die Gnarfs in der Nähe des Afters Drüsen besitzen, aus der Sekret sich ein Duftstoff von höchster Qualität entwickeln läßt. Ich keh also des öfteren nach Seribe zurück, fing Gnarfs ein und verkaufte sie c den interstellaren Märkten.«


  Talal schwieg. Der Patriarch saß eine Zeitlang nachdenklich. Dann frag er:


  »Die Katalysierung des Fortpflanzungsverhaltens der Gnarfs bewirkt also erster Linie, daß häufiger Geburten stattfinden?«


  »Das ist richtig, Urasch«, antwortete Talal. »Außerdem wird die Tragz verkürzt, und die Würfe werden größer.«


  »Die Tiere, die nach der Katalysierung geboren werden, sind völlig norm; Gnarfs? Sie gleichen in ihrem Aussehen den Eltern und den Generation davor?«


  »Soweit ich das beurteilen kann, ja«, sagte Talal. Er war verwundert, w er nicht wußte, worauf der Patriarch hinauswollte.


  »Gibt es eine wissenschaftliche Erklärung für die katalytische Wirkung c terranischen Körpersubstanz?« erkundigte sich Fuum pad Fuum.


  »Bis jetzt noch nicht, Urasch. Ich hielt das für eine Frage mindei Bedeutung und habe daher nur einen, dazu noch den jüngsten mein Wissenschaftler auf die Untersuchung der Zusammenhänge angesetzt. I vermute, daß die Körpermaterie der Terraner Enzyme enthält, die auf d Fortpflanzungsgebaren der Gnarfs einwirken.«


  Der Patriarch wackelte ein wenig mit dem Kopf und gab dadurch verstehen, daß er mit der Antwort seines Sohnes nicht zu einhundert Proze einverstanden war.


  »Du bist sicher, daß es keine mentale Wechselwirkung zwischen d Terranern und den Gnarfs gibt?« fragte Fuum pad Fuum.


  Nun war Talal vollends verwirrt.


  »Ich kann nicht sicher sein, Urasch«, antwortete er, »weil ich in die Hinsicht noch keine Untersuchungen angestellt habe. Dergleichen ist mir i in den Sinn gekommen. Ich vermute, daß es auf psionischer Ebene keiner Kontakt zwischen den Pelztieren und den Menschen von der Erde gibt. D katalytische Wirkung geht von der Körpersubstanz der Terraner aus. D Mensch ist längst tot, wenn die Katalysierung beginnt. Wie kann es da no eine mentale Wechselwirkung geben?«


  »Mein Sohn, wenn es dazu kommt, daß zwei Arten, die bis dahin noch i miteinander zu tun hatten, sich wechselseitig beeinflussen, dann könn dabei Effekte im Spiel sein, die wir uns in unseren ausgefallensten Träum nicht vorstellen können.« Fuum pad Fuum sprach eindringlich und geduk wie ein Lehrer mit seinem Schüler, den er für zwar lernwillig, ab beschränkt hielt. »Ich bedaure sehr, daß du nicht wenigstens ein robotischen Beobachtungsposten auf Seribe zurückgelassen hast.«


  »Dieser Mangel läßt sich leicht beheben, Urasch«, erklärte Talal bid Frn voller Eifer. »Wenn du es wünschst, breche ich noch heute nach Seribe c und.«


  Er unterbrach sich mitten im Satz, als er den Patriarchen abwinken sah.


  »Du wirst dich von Seribe fernhalten«, sagte der Alte nicht ohne Schär »Wenn ich deinen Plan recht verstehe, wird von den terranischen Siedle bald keiner mehr leben. Ohne Zweifel wird irgendwann einmal eine Patrou von Terra kommen, um sich nach dem Befinden der Kolonisten erkundigen. Wenn man dich - oder überhaupt einen der unseren - in c Nähe findet, wird man sofort den Verdacht schöpfen, daß die Sippe der Fuu etwas mit der Misere der Siedlung Seribe zu tun haben könnte. Die Terran sind nicht dumm. Und wenn es einem der ihren an den Kragen ge reagieren sie auf gänzlich unberechenbare Art und Weise.«


  »Dein Rat ist aus Weisheit geboren«, sagte Talal demütig. »Ich wer Seribe fernbleiben.«


  »Du wirst dich aber sofort dorthin begeben, sobald wir sicher sein könne daß der letzte Kolonist gestorben ist«, drängte Fuum pad Fuum. »Da kannst du den Unschuldigen spielen. Und eine reiche Gnarf-Em einbringen.«


  Ein feistes Grinsen erschien auf Talals grobgeschnittenem Gesicht.


  »So wollen wir es halten, Urasch«, stimmte er begeistert zu.


  »Eine Frage habe ich noch«, sagte der Patriarch. »Dieser Terraner. v war doch sein Name? Ebenaz Dronk:


  Wie kam er nach Seribe?«


  »Mit seinem eigenen Raumschiff«, antwortete Talal bid Fuum. »Es war < uraltes Fahrzeug, das noch mit Transitionstriebwerk arbeitete, zu d Vierteln schon ein Wrack, als er von der Erde aufbrach. Er baute ei Notlandung auf Seribe. Das Raumschiff war danach nicht mehr gebrauchen. Aber das störte ihn nicht. Schließlich hatte er die Einsamkeit gesucht.«


  Die Miene des Patriarchen nahm einen bedenklichen Ausdruck an. »Wo lie das Wrack?« wollte er wissen.


  »Inmitten der Berge im Zentrum der Insel, auf der die Gnarfs hausen antwortete Talal.


  »Laß uns hoffen, daß die Kolonisten es nicht finden«, sagte Fuum p Fuum. »Sie könnten womöglich die richtigen Schlüsse daraus ziehen.«


  »Kalla Shoom, kein Zweifel«, sagte Sanibel ernst. »Sie ist auf dieselbe t und Weise gestorben wie Varisch Gilgen: zu Tode genagt von einer Hor kleiner Tiere.«


  »Was hatte sie da draußen zu suchen?« fragte M’ji.


  »Da fragst du mich zuviel«, antwortete die Medikerin. »Hör dich mal u Vielleicht hat sie mit irgend jemand aus der Siedlung gesprochen. Geh in ih Hütte. Vielleicht hat sie eine Notiz hinterlassen.«


  Teeder hatte den Wortwechsel an sich vorbeigleiten lassen. Man sah ih an, er war mit seinen eigenen Gedanken beschäftigt.


  »Bist du sicher, daß Kalla auf dieselbe Weise zu Tode gekommen ist w Varisch?« fragte er.


  »Absolut. Die Bißspuren der kleinen Zähne sind unverkennbar«, antworte Sanibel. »Es müssen Hunderte von Tieren gewesen sein, die über : hergefallen sind. Die genetische Analyse dauert noch.«


  »Kleine Zähne!« wiederholte Teeder und fiel der Medikerin damit ins Wo »Du erinnerst dich an den neugeborenen Gnarf, den wir in der vergangen Nacht sahen? «


  »Wie könnte ich ihn je vergessen?«


  »Er hatte große, kräftig ausgebildete Schneidezähne. Du sagst also.«


  »Er war es nicht«, erklärte Sanibel Aquir mit Nachdruck. »Weder er no einer von den anderen mutierten Gnarfs, die während der Nacht auf die W kamen. Es waren Tiere mit kleinen Zähnen. Die Original-Gnarfs also.«


  Teeder reagierte nicht sofort. Er saß da, starrte nachdenklich vor sich I und schüttelte schließlich den Kopf.


  »Ich versteh’s nicht«, sagte er. »Jetzt haben wir zwei Horden von Gnar die über einen Menschen hergefallen sind und ihn aufgefressen haben. V der ersten Horde hatten wir über sechzig Tiere gefangen. Binnen kürzest Zeit brachten die Weibchen Junge zur Welt, die gar nicht mehr wie Gna aussahen. Die Gnarfs leben von Natur aus vegetarisch. Aber sie fress Menschenfleisch, und die neue Generation verleibt sich sogar die eigen Mütter ein. Wer will sich darauf noch einen Reim machen?«


  »Die Schöpfung geht mitunter sonderbare Wege«, seufzte Sanibel. »] habe an Kallas Überresten dieselben Spuren der Genvermischung gefund wie bei Varisch Gilgen. Ich habe keinerlei Beweise für meine These; aber bin bereit zu glauben, daß die Natur eine besondere Art von Affini zwischen den Spezies Gnarf und >homo sapiens < geschaffen hat. Ein Affinität allerdings, die uns wenig Vergnügen bereitet. Denn sie läuft darc hinaus, daß Gnarfs das Verlangen haben, uns zu verspeisen, um dadur eine Veränderung ihres Genmaterials zu bewirken.«


  »Wir müssen davon ausgehen«, sagte M’ji, »daß Talal bid Fuum ei bestimmte Absicht hatte, als er dem Kolonialamt diesen Planeten anbot u dadurch bewirkte, daß die Conquistadores die Welt Seribe zur Kolonisati angewiesen bekamen. Welche Absicht ist das?«


  Teeder war überrascht. Er wunderte sich, warum bisher noch niemand c die Idee gekommen war, sich diese Frage zu stellen. Dabei lag sie auf c Hand. Was versprach sich die Sippe der Fuum davon, wenn sie über 50 terranische Siedler auf Seribe aussetzte und ihnen alle Mittel nahm, d Planeten wieder zu verlassen oder auch nur einen Notruf ausstrahlen können?


  »Was auch immer Talal im Sinn hat«, sagte Sanibel, »es hat nach mein Ansicht auf jeden Fall mit den Gnarfs zu tun. Ich nehme an, daß bei d Gnarfs durch Mutation eine Artvariante entsteht, die noch besser verarbei und mit noch größerem Gewinn auf den interstellaren Märkten abgese werden kann.«


  »Dazu wäre Voraussetzung, daß die Fuums etwas über die Wechselwirku zwischen dem Menschen und den Gnarfs wüßten«, warf Teeder ein. »D Spezies Gnarf ist aber auf den Planeten Seribe beschränkt, und es g keinerlei Hinweis darauf, daß hier jemals ein Mensch terranischer Herku gesiedelt hat.«


  »Kann ein Irrläufer gewesen sein«, meinte Sanibel schulterzuckend. »W haben uns Mühe gegeben, über Seribe so gut informiert zu sein wie n irgend möglich. Aber wenn irgendein terranisches Raumschiff hier ei Notlandung gebaut hätte, dann gäbe es darüber in den Archiven kei Information.«


  »Ihr redet am Thema vorbei«, beschwerte sich M’ji. »Wie auch immer Ta bid Fuum seine Erfahrungen bezüglich der Wechselwirkung zwischen Mens und Gnarf gemacht haben mag, es geht doch in Wirklichkeit nur um die eine Frage: Sollen - nach Talals Plan - die Gnarfs sich mit Varisch und Ka zufriedengeben, oder läuft’s darauf hinaus, daß wir alle gefressen werden?<


  Sie starrten sie beide an: Sanibel und Teeder. Sanibel platzte heraus:


  »Was für eine groteske Idee!«


  Aber Teeder winkte ab.


  »Es ist eine Möglichkeit, mit der wir rechnen müssen«, sagte er. »D Bewohnern der Siedlung muß klargemacht werden, daß die Gnarfs possierlich, wie sie aussehen, in Wirklichkeit nicht sind. Wir haben Waff aus den Vorräten der MORENA. Aber wenn ein einzelner von Hunderten v Gnarfs angefallen wird, dann hat er mit seinem Kombilader keine groß Überlebenschancen. Man muß den Leuten nahelegen, daß sie die Siedlu nicht mehr allein verlassen.«


  »Und wenn die Gnarfs Seribe überfallen?«


  »Wir brauchen ein neues Wachsystem«, entschied Teeder. »Die Roboi sind ausgefallen, also bleibt uns nur die Möglichkeit, die Siedler aktivieren. Jeder muß im Turnus zwei Stunden Wache schieben. Ich glaub das ist nicht zuviel verlangt.«


  Sanibel war nachdenklich geworden.


  »Glaubt ihr wirklich, daß die Lage so ernst ist?« fragte sie.


  »Ja«, antwortete M’ji einfach.


  »Aufs Glauben kommt’s hier nicht an«, sagte Teeder. »Wir sind in ei Lage geraten, die voller Gefahren ist. Wir dürfen kein Risiko eingehen. W sind von der Umwelt abgeschnitten. Wir können niemand um Hilfe rufe Wenn wir überleben wollen, müssen wir uns gegen alle Eventualität sichern - ob wir sie für wahrscheinlich halten oder nicht.«


  »Also gut«, nickte Sanibel. »Und was hast du als nächstes vor?«


  »Ich gehe von Hütte zu Hütte und mache den Siedlern klar, was auf u zukommt«, antwortete Teeder. »Es wäre nett, wenn ihr mir dabei helf wolltet. Ruft Nuzz und Verduro an. Wir dürfen keine Zeit verlieren. Die Leu müssen so rasch wie möglich gewarnt werden.«


  Sanibel machte eine abwehrende Handbewegung.


  »Darum werdet ihr euch alleine kümmern müssen«, sagte sie. »Ich ha hinten draußen im Käfig einen Gnarf sitzen. Von dem möchte ich gerne < paar Gewebeproben entnehmen und sie untersuchen. Vielleicht erfahren \ auf diese Weise etwas über das Geheimnis, das uns zu schaffen mach Teeder stand auf.


  »Ich habe keine Einwände. Aus je mehr verschiedenen Richtungen wir d Problem angehen, desto mehr Aussichten haben wir, eine Lösung zu finden Er wandte sich an M’ji. »Kommst du mit? Wir haben ein paar Hundert Hütt abzuklappern.«


  M’ji antwortete nicht sofort. Sie schien mit ihren Gedanken weit entfernt.


  »Hier sitzen wir und zerbrechen uns den Kopf, welchen Schaden die klein Gnarfs anrichten können«, sagte sie schließlich. »Irgendwann werden \ auch einmal darüber nachdenken müssen, welche Gefahr die großen, neugeborenen, für uns bedeuten.«


  Gegen Mittag genehmigte sich Teeder Namzon eine Pause. Er hatte r mehr als vierhundert Siedlern gesprochen und sie auf die Gefa hingewiesen, die der Kolonie von den Gnarfs und von Talal bid Fuui undurchsichtigen Plänen drohte. Fast überall hatte man ihm Verständ entgegengebracht. Die Kolonisten waren sich darüber im klaren, daß sie, u der Gefahr zu begegnen, einige Opfer bringen mußten. Sie waren bereit, der Nacht Wache zu stehen und die Peripherie der Siedlung zu schützen.


  M’ji, Verduro Chancanab und Nuzz Jaffar waren ebenfalls unterwe< Natürlich hätten sie all dies über Telekom erledigen können und da wahrscheinlich eine Menge Zeit gespart. Aber Teeder legte Wert auf d persönlichen Kontakt mit den Siedlern. Er wollte ihnen in die Augen sehen nicht auf dem Bildschirm, sondern in Wirklichkeit -, wenn er ihnen erklär daß sie womöglich die nächsten waren, die von den Gnarfs aufgefress wurden. Es gab Dinge, davon war Teeder überzeugt, die mußte man de Menschen ins Gesicht sagen, wenn man überhaupt eine Chance hab wollte, ernst genommen zu werden.


  Am Nachmittag würde er weiter durch die Siedlung gehen und noch paar hundert Kolonisten erzählen, welche Gefahren auf sie warteten und w man ihnen begegnen könnte. Aber jetzt brauchte er erst einmal ein halb Stündchen Ruhe. Es zog ihn nicht nach Hause. Er ging, wie er es bei sein abendlichen Spaziergängen gewöhnlich tat, in Richtung des Waldrands u ließ sich im Schatten eines weit ausladenden, mit grellroten Blüten übersät Busches nieder.


  Die grelle Sonne brannte vom wolkenlosen Himmel. Die Luft flirrte v Hitze. Teeder störte die Wärme nicht. Er war in den Kiefernwäldern Verwaltungsbezirk Georgia groß geworden. Er lehnte sich gegen einen A des Busches, schloß die Augen zur Hälfte und blinzelte auf die von weiße Sonnenlicht überflutete Lichtung hinaus. Der nördliche Rand der Siedlung l etwa einen Kilometer entfernt. In der heißen Luft wirkten die Umrisse d


  Hütten verschwommen. Sie schienen zu zittern. Von Osten herüber drang und zu das träge Muhen einer Kuh, die sich wahrscheinlich darüb beschweren wollte, daß sie nirgendwo in ihrem Gehege einen schattig Platz finden konnte.


  Es war eine überaus friedliche Szene. In den Kräutern und Gräsern, die c der Lichtung wuchsen, gaben exotische Insekten zirpende und schaben Laute von sich. Ein einsamer, grellbunter Falter taumelte wie betrunk durch die Luft. Teeder fühlte, wie die Müdigkeit von ihm Besitz ergriff. rutschte an seiner Rückenlehne, als die der Ast des Busches ihm diente, wenig tiefer und schloß die Augen.


  Ob er wirklich eingeschlafen war oder nur ein paar Sekunden lang ged hatte, wußte er später nicht mehr. Er schrak auf, als er hinter sich Rauschen hörte, als wäre ein kräftiger Wind in die Bäume des Dschung gefahren. Verwundert sah er sich um. Die Halme der Gräser standen still. D Luft bewegte sich nicht. Von Wind war keine Spur. Aber das Rauschen wur immer lauter, und jetzt waren auch Laute zu hören, die sich wie d Gekecker von Gnarfs anhörten.


  Die Erinnerung setzte mit schmerzhafter Deutlichkeit ein.


  »Moment mal, hörst du das? Da draußen geht was vor. Der Wald rausc Ich muß mal nachsehen.«


  Das waren Varisch Gilgens letzte Worte gewesen.


  Teeder sprang auf. Er spähte ins grüne Dickicht des Dschungels. Aber v dem, was sich da näherte, war noch nichts zu sehen. Das Lärmen c keckernden Stimmen war lauter und deutlicher geworden. Geäst kniste und knackste. Das Rauschen schwoll an, als ginge irgendwo hinten im W< ein tropischer Wolkenbruch nieder.


  Teeder zögerte nicht. Es mußten Zehntausende von Gnarfs sein, die durch den Dschungel herangestürmt kamen. Über ihr Ziel konnte es kau einen Zweifel geben. Die Siedlung mußte gewarnt werden! Das Unheil, üb das er am Morgen zu den Kolonisten gesprochen hatte, kam weit früher erwartet.


  Er rannte in Richtung der Hütten. Im Laufen vergewisserte er sich, d seine Waffe schußbereit war. Die Hitze machte ihm jetzt doch zu schaffen. war längst nicht mehr der Jüngste. Die heiße Luft stach in den Lunge Schweiß rann ihm von der Stirn und troff in die Augen.


  Ein Kilometer nur! Wie lange brauchte der Mensch, um einen Kilometer w zu rennen, wenn er sich anstrengte? Zwischen den Hütten, in den Gärte sah Teeder einzelne Siedler, die sich trotz der Hitze ins Freie gewagt hatte Er winkte. Er schrie. Aber sie blickten nicht in seine Richtung, und < Entfernung war noch zu groß, als daß sie ihn hätten hören können.


  Hinter ihm wurde das Rauschen des Waldes durch ein neues Geräus verdrängt. Es hörte sich an wie Getrommel. Er schaute über die Schul zurück, ohne sein Tempo deswegen zu verringern.


  Die Gnarfs waren aus dem Dschungel hervorgebrochen! Auf breiter Fro rasten sie heran, eine unübersehbare Menge. Zehntausende hatte geschätzt; aber in Wirklichkeit mußten es mehrere Hunderttausend se Trotz ihrer unbeholfen wirkenden Fortbewegungsweise kamen sie m atemberaubender Geschwindigkeit näher. In rasender Folge klopften ih Tatzen den harten Boden: das war das Trommeln, das Teeder hörte.


  Er schätzte die Entfernung bis zur nördlichsten Reihe der Hütten und sa daß er keine Chance mehr hatte, dem Unheil zu entkommen.


  Er blieb stehen und sah sich um. Ein paar Meter weit zu seiner Rechten g es eine Bodenwelle, eine Vertiefung, auf deren Sohle eine Reihe hellgrau Steine lag, keiner davon höher als vielleicht einen halben Meter. Sonst g es nirgendwo Deckung.


  Er hechtete in die Senke, hinab. Über die linke Schulter rollte er ab u schnellte sich hinter die Steine. Die Kombiwaffe war ihm wie von selbst in Hand geglitten.


  Ringsum zitterte der Boden. Ein unheimliches Dröhnen, durchsetzt von d schrillen Schreien der Gnarfs, brachte die Luft zum Vibrieren.


  Teeder Namzon schaltete die Waffe auf Impulsstrahl-Modus und nahm s vor, sein Leben so teuer wie möglich zu verkaufen.


  Sie wollten ihn nicht!


  Sie setzten in wilden, rasenden Sprüngen über die Bodenwelle hinweg u beachten ihn nicht. Er hatte die Waffe schußbereit in der Hand; aber er w so verblüfft, daß er abzudrücken vergaß. Sie hatten nur ein Ziel im Sinn: < Siedlung. Er war nicht einmal sicher, ob sie ihn, wie er sich hinter d Steinen verkrochen hatte, wahrnahmen. Und wenn schon: hier war er, einzelner; dort vorne im Dorf gab es Tausende!


  Er hätte schießen können. Es wäre ihm ohne Mühe gelungen, etlic Hundert Gnarfs zur Strecke zu bringen. Aber die Gnarfs zählten weit üb einhunderttausend. Wenn er drei- oder vierhundert davon abschoß, we brachte das etwas? Die Gnarfs wären überdies auf ihn aufmerksc geworden, und wenn sie über ihn herfielen, hatte er keiner Überlebenschance mehr.


  Er duckte sich in die Deckung der Steine. Eines der Tiere, die über < Mulde hinwegsetzten, entleerte im Sprung den Darm. Der Schmutz t Teeder auf der rechten Schulter. Teeder rührte sich nicht. Er ließ d stinkenden Unrat wo er war, und wartete, bis die wilde Horde über i hinweg oder an ihm vorbeigezogen war. Dann reinigte er sich notdürft indem er den Kot mit dem Kolben der Waffe von der Schulter schob. Er kro aus der Deckung hervor. Er lugte über den Rand der Bodenwelle und sah < Gnarfs auf die Siedlung zustürmen. Es hatte ein paar Tage lang nie geregnet. Der Boden war trocken. Die riesige Herde wirbelte so viel Sta auf, daß man kaum noch die Umrisse der Hütten sehen konnte. Das Keck der Tiere hatte sich zu einem frenetischen Geheul gesteigert.


  Sie müssen sie hören! dachte Teeder verzweifelt. Wenigstens ein pa Sekunden Vorwarnung haben sie. Sie können sich wehren!


  Er handelte instinktiv, ohne Überlegung. Er wollte helfen; etwas ander


  hatte er nicht im Sinn. Er rannte hinter der Gnarf-Horde her. An die Gefa in die er sich damit begab, dachte er nur am Rande. Die Gnarfs hatten i schon einmal übersehen. Vielleicht hatte er beim zweitenmal ebensov Glück. Es wurde ihm kaum bewußt, daß er aus voller Lunge schrie, währe er auf die am weitesten nördlich gelegene Reihe von Hütten zustürmte. wollte warnen; aber sein Bemühen war nutzlos. Eine einsame menschlic Stimme vermochte das blutdürstige Geheul der Gnarfs nicht zu übertönen. brüllte, bis ihm die Kehle zu brennen begann.


  Inzwischen hatte er den Rand des Dorfes erreicht. Überall hing Staub in c Luft. Durch den Dunst schossen wie Schemen die Gestalten der Gnar Teeders Entschluß stand inzwischen fest. Er würde kämpfen. Ob er dadur die Aufmerksamkeit der Tiere auf sich lenkte und damit die Gefa heraufbeschwor, selbst gefressen zu werden, war ihm gleichgültig.


  Er hielt die Waffe schußbereit in der Hand. Als der nächste Gnarf vor ih auftauchte und wie ein Schatten durch die immer dichter werdend Staubwolken huschte, drückte Teeder ab. Der Impulsstrahl stach wie ein Bl durch den Dunst. Der Gnarf verwandelte sich in einen Feuerball, der hohem Bogen durch die Luft schoß und vor dem Konkritfundament ein Hütte landete.


  Teeder ging sofort in Deckung. Hinter einer Gebäudekante hervor spähte in den wallenden Dunst und versuchte zu erkennen, ob andere Gnarfs auf i aufmerksam geworden waren. Eine halbe Minute lang wartete er. Dann w er einigermaßen sicher, daß ihm keine unmittelbare Gefahr drohte.


  Er horchte. Aus der Siedlung kamen vielerlei Geräusche: das schr Gekreisch der Gnarfs, rufende und schreiende Stimmen, das knallen Fauchen von Strahlschüssen. Irgendwo ganz in der Nähe schien sich d Geschehen zu konzentrieren. Teeder hörte jemand um Hilfe rufen. Mehre Schüsse fielen dicht aufeinander. Das kreischende Geschrei der Gna schwoll zum infernalischen Heulen.


  Teeder lief auf das Geräusch zu. Überall waren Gnarfs. Er konnte nie erkennen, welche Absicht sie verfolgten. Sie rannten scheinbar ziellos I und her. Sie beachteten Teeder nicht. Dafür setzte umgekehrt Teeder ihn um so heftiger zu. Er feuerte auf jeden Gnarf, den er in den träge vor de Wind dahintreibenden Dunstschwaden einigermaßen deutlich erkenn konnte.


  Er war voller Wut. Mit einemmal haßte er die kleinen, possierlich Tierchen, die die Siedlung überfallen hatten, um Menschen zu fressen. Er w ein guter Schütze. Fast alle seine Schüsse trafen. Binnen weniger Minut tötete er an die fünfzig Gnarfs.


  Aus dem wehenden Staub tauchte eine wankende menschliche Gestalt a Fast hätte Teeder auf sie geschossen, so fest war er davon überzeugt, d sich hier außer Gnarfs nichts mehr bewegte. Er trat dem Wankenden in d Weg und hielt ihn an der Schulter fest. Es war Humpka, jener, der damals . einer der ersten Augenzeuge des großen Robotersterbens gewesen war.


  Er starrte Teeder an, als bemerkte er ihn jetzt erst. Er sah aus wie ein


  dem soeben der Teufel höchstpersönlich über den Weg gelaufen war.


  »Was geht dort vor?« herrschte Teeder ihn an und machte eine Geste der Richtung, aus der die lauten Geräusche kamen.


  »Chancanab.«, stammelte Humpka. »Seine Hütte. müssen Tausen sein.«


  »Komm mit!« sagte Teeder. »Wo hast du deine Waffe?«


  »Hier. Ich glaube.«


  Er fuhr mit der Hand am Gürtel entlang und bekam den Kolben d Kombistrahlers zu fassen. Die Hand blutete. Der Handrücken wies eine tie Wunde auf.


  »Wie ist das passiert?« fragte Teeder.


  Humpka starrte benommen und stumpfsinnig auf das zumeist sch eingetrocknete Blut.


  »Gebissen«, stieß er hervor. »Ich wollte Chancanab helfen. D verdammten Biester waren überall.«


  Teeder zog Humpka mit sich. Das Geheul der Gnarfs wurde immer lau und schriller. Humpka erholte sich allmählich von seinem Schock. Teede Nähe schien ihn zu beruhigen. Sie hasteten den breiten, staubigen W entlang, der zwischen den Hütten hindurch zu Verduro Chancana Behausung führte. Nirgendwo waren Menschen zu sehen. Dieser Teil c Siedlung wirkte wie ausgestorben. Gnarfs huschten hin und her. Teec schoß, wo sich ihm ein brauchbares Ziel bot, und Humpka tat es ihm nach.


  Der Weg beschrieb eine Biegung. Dahinter lag, in einen weitläufigen Gart eingebettet, Chancanabs Haus. Durch den Staub, den die anstürmend Gnarfs aufgewirbelt hatten, war die Sicht getrübt. Auf den ersten Bl glaubte Teeder zu erkennen, daß Chancanabs Hütte auf merkwürdige t ihre äußere Form verändert hatte. Als er erkannte, was sich in Wirklichk abspielte, blieb er entsetzt stehen.


  Gnarfs türmten sich zu Hunderten vor dem Eingang, auf dem Dach u entlang der Fenster. Sie mußten eine ganze Armee sein, die über das Ha hergefallen waren. Das Gebäude selbst war kaum mehr zu sehen. Die Gna hockten, standen, klebten überall. Mächtige Haufen aus zappelnde zuckenden Gnarf-Leibern türmten sich bis zur Dachkante empor.


  Teeder stieß einen wütenden Schrei aus und wollte in den Garten stürme Aber Humpka hielt ihn fest.


  »Bleib hier um Gottes willen!« schrie er über den Lärm der Gnarfs hinwe »Wenn du sie störst, fallen sie dich an!«


  Wie zum Beweis hielt er seine blutende Hand in die Höhe. Teeder sah e daß der Rat vernünftig war. Verzweifelt sah er sich um. Sie braucht Verstärkung, wenn sie Verduro Chancanab zu Hilfe kommen wollten. A dem Innern der Hütte drang das fauchende Bellen von Blasterschüsse Chancanab wehrte sich noch! Mit jedem Schuß tötete er ein oder zw Gnarfs, manchmal auch mehr. Zur gleichen Zeit aber brannte er Löcher die Hauswände, in die Tür und durch das Glassit der Fenster. Er würde si nicht mehr lange halten können.


  Teeder feuerte auf den Belagerungsring der Tiere, die vor Gier u Blutdurst außer Rand und Band geraten waren. Er schoß wahllos in < Menge der kreischenden, wie besessen hin und her wirbelnden Geschöp hinein. Auf so geringe Entfernung und bei einem derart deutlichen Ziel g es keinen Fehlschuß. Teeder erlegte die Gnarfs reihenweise. Aber wo zw oder drei sich in Feuerbälle verwandelten und binnen weniger Sekunden Asche zerfielen, da rasten aus dem Gestrüpp des Gartens vier oder fü weitere Gnarfs herbei. Fast gespenstisch erschien Teeder, daß die Tiere de Schützen, der sie zu Dutzenden abschoß, keinerlei Beachtung schenkten. 5 waren einzig und allein von dem Drang besessen, ins Innere der Hütte gelangen.


  »Humpka, lauf los und hol’ Hilfe!« sagte Teeder.


  »Sie haben sich alle in ihren Hütten verschanzt«, klagte Humpka.


  »Hol’ sie raus!« schrie Teeder. »Tritt ihnen die Tür ein, wenn sie nie freiwillig kommen wollen. Wir müssen Chancanab helfen. Wir zwei allei schaffen das nicht.«


  Humpka hatte sich inzwischen vollends wieder gefaßt. Er deutete a Chancanabs Haus und sagte:


  »Du hast gesehen, wie viele Gnarfs übers Dorf hergefallen sind. Dir ist kl daß Chancanab nicht der einzige ist, den sie sich als Opfer ausgesue haben, nicht wahr?«


  Teeder war ehrlich.


  »Nein, daran habe ich bis jetzt noch nicht gedacht«, gab niedergeschlagen zu. »Du hast recht. Jeder andere hätte es ebenso verdie daß wir ihm beistehen. Aber Chancanab ist unser Cheftechniker. Wenn \ ihn verlieren, haben wir kaum mehr Hoffnung, die MORENA je wieder Gang zu setzen.«


  Humpka nickte.


  »Ich verstehe. Vielleicht kommen die Leute auch von selber auf die Ide daß sie anderen helfen könnten. Ich bin schon unterwegs!«


  Er rannte davon. In den wehenden Staubwolken war die schmächti Gestalt schon bald verschwunden. Teeder konzentrierte sich auf die La rings um Verduro Chancanabs Hütte. Er nahm die Gnarfs unter Dauerfeu Irgendwann würde der Batterie, mit der die Kombiwaffe betrieben wurde, Energie ausgehen. Bis dahin hoffte er, noch ein paar Dutzend d heimtückischen, blutgierigen Angreifer ausgeschaltet zu haben.


  Aus der Hütte gellte ein Schrei. Verwundert horchte Teeder auf. Es w eine Frauenstimme gewesen. Chancanab war nicht allein zu Hause! In < Masse der Gnarfs, die bisher ziellos und wie aufgescheue durcheinandergequirlt waren, kam so etwas wie Ordnung. Es dauerte e paar Sekunden, bis Teeder begriff, was da geschah. An der Seite des Haus schienen die Gnarfs auf einmal weniger zu werden. Die Menge der Tiere w in kreisende Bewegung geraten. Es sah aus, als flossen sie durch ein Trichter ab.


  Sie hatten sich eine Öffnung geschaffen! Wahrscheinlich war es ihn


  gelungen, eines der Schußlöcher in der Hauswand so weit aufzureißen, d es ihnen Durchlaß gewährte. Mit atemberaubender Geschwindigkeit strömt die Tiere ins Innere des Gebäudes. Wiederum waren Schreie zu hören. D Luft zitterte vom wütenden, bellenden Geknall des Blasterfeuers, das sell das frenetische Geheul der Gnarfs übertönte.


  Teeder stand da mit hängenden Schultern. Er hatte aufgehört zu schieße Das Gefühl absoluter Hilflosigkeit würgte ihn im Hals und trieb ihm < Tränen in die Augen.


  Er war zu spät gekommen!


  Augenblicke später waberte Qualm durch die Türritzen und quoll aus d Schußlöchern. Durch die Glassitscheiben der Fenster sah Teeder zucken rote Glut. Drinnen waren die Geräusche der Waffen verstummt. Die letzt Schüsse hatten die Inneneinrichtung der Hütte in Brand gesetzt.


  Eines der Fenster barst unter dem Einfluß der Hitze. Fetter, schwarz Rauch schoß ins Freie. Ein hektischer Strom kreischender, sich in der L überschlagender Gnarfs ergoß sich durch die Öffnung und benutzte < Fluchtmöglichkeit, die sich da so unerwartet aufgetan hatte. Viele der Tie hatten sich den Pelz versengt.


  Teeder war aus seiner Starre erwacht. Mit unbeschreiblicher Wut richtete den Energiestrahl seiner Kombiwaffe auf die Gnarfs, die sich vor dem Feu in Sicherheit bringen wollten. Den Menschen in der Hütte konnte er nie mehr helfen. Aber Rache nehmen konnte er an den heimtückisch Kreaturen, denen sie ihr grausames Schicksal verdankten.


  Er hörte Geräusche hinter sich. Er schoß weiter. Der brennen unwiderstehliche Drang, so viele Gnarfs wie möglich zu töten, hielt ihn fest im Griff, daß er erst aufhörte zu feuern, als ihn jemand am Arm packte


  Humpka war zurückgekehrt. Drei Männer und eine Frau hatte mitgebracht. Sie sahen betreten drein, den Blick auf die qualmende Hü gerichtet. Sie wußten, daß sie zu spät gekommen waren. Flammen leckt durch das geborstene Fenster.


  »Warum versucht keiner zu löschen?« fragte die Frau.


  »Zum Löschen waren die Roboter da«, antwortete Teeder dumpf. »5 funktionieren nicht mehr.«


  »Außerdem«, fügte Humpka hinzu, »waren die da drinnen schon tot, . das Feuer kaum begonnen hatte.«


  


  6.


  Die Gnarfs zogen sich so überraschend zurück, wie sie gekommen ware Insgesamt hatten sie sich nicht länger als eine Stunde in der Siedlu aufgehalten; aber das Unheil, das sie angerichtet hatten, ließ sich Grausamkeit nicht mehr überbieten.


  Als feststand, daß sich kein Gnarf - zumindest kein lebender - mehr Seribe aufhielt, organisierte Teeder Namzon ein Komitee, das <


  Schadensaufnahme durchzuführen hatte. Es war keine leichte Aufgabe, < Siedler zu motivieren. Sie hätten sich am liebsten in ihren Hütten verkroch und sich nicht mehr im Freien sehen gelassen. Sie waren verstört. Sie hatt Angst.


  Teeder sprach zu ihnen.


  »Die Gnarfs sind fort. Ein paar Tausend von ihnen haben wir beseitigt. 5 werden so rasch nicht zurückkehren.« Er war seiner Sache alles andere . sicher. Aber er mußte ihnen Mut machen, sonst blieb für den Weiterbesta der Kolonie überhaupt keine Hoffnung mehr. »Außerdem habt ihr beobacht können, wie sie vorgehen. Zuerst haben sie zwei Einzelgänger umgebrac Varisch und Kalla. Jetzt haben sie eine neue Taktik. Sie greifen Häuser a Vorzugsweise solche, wie es bis jetzt aussieht, in denen sich mehre Menschen aufhalten. Macht eure Rundgänge zu zweit oder zu dritt, und we ihr zu Hause seid, ladet euch keine Gäste ein. Im übrigen rate ich euch, Augen offen zu halten.«


  Schließlich brachte er sie so weit, daß sie sich an die Arbeit machten. 5 fürchteten sich zwar immer noch und warfen bei jedem dritten Schritt ein ängstlichen Blick über die Schulter. Aber sie begriffen, daß sie sich von c Angst nicht tyrannisieren lassen durften. Das Leben hatte weiterzugehen.


  Das Ergebnis der Schadensaufnahme war niederschmetternd. Die Gna hatten 106 Hütten angegriffen. Überall hatte sich annähernd dieselbe Sze abgespielt: Gnarf belagerten das Gebäude, die Bewohner schossen auf < Angreifer, irgendwann entstand eine Öffnung, durch die die Tiere eindring konnten. In der Mehrzahl der Fälle war das Innere der Hütten von d Schüssen, die die Bewohner auf die Gnarfs abgegeben hatten, in Bra gesetzt worden.


  Insgesamt 481 Siedler hatten den Tod gefunden. Teeder berief ei Bürgerversammlung am Ufer des Lake Tahoe ein. Durch Abzählen wur festgestellt, wer die Toten waren. Damit sich keine Irrtümer einschleich konnten, erklärte Sanibel Aquir sich bereit, die Überreste der Unglückselig gentechnisch zu analysieren. Das war eine Arbeit, die mehrere Wochen Anspruch nehmen würde.


  In Verduro Chancanabs Hütte hatten sich zum kritischen Zeitpunkt v Menschen aufgehalten. Sie waren alle tot: aufgefressen von den Gnarfs, ih spärlichen Überreste verkohlt. Der Verlust des Piloten und Cheftechnik traf die Kolonie hart. Gewiß, es gab noch andere Bewohner von Seribe, < sich in der Computer- und Raumfahrttechnik auskannten. Aber Chancan war auf seinen Fachgebieten eine Koryphäe gewesen. Mit seinem T schwand jegliche Hoffnung, daß die MORENA in absehbarer Zeit wiec raumflugtauglich gemacht werden könnte.


  Auf Terra schrieb man Mitte Februar 2400.


  Auf Seribe war die große Niedergeschlagenheit eingekehrt.


  Die Aufräumarbeiten dauerten Wochen. Die Kadaver von über dreitause Gnarfs müßten beseitigt, die ausgebrannten Hütten abgeräumt werden. D


  Siedlergemeinde Seribe entledigte sich einer Aufgabe, die sie eigentlich e in ein paar Jahren gemeint hatte, in Angriff nehmen zu müssen: sie leg einen Friedhof am Westrand des Dorfes an und bestattete dort die Überre der Opfer der Gnarf-Attacke. Auch Varisch Gilgens tiefgekühlte Überre: fanden dort ihre letzte Ruhe, obwohl es Varisch wahrscheinlich lieb gewesen wäre, wenn man ihn neben seiner Hütte im Wald beerdigt hätte.


  Das Leitkomitee - diesen Namen hatte sich Nuzz Jaffar ausgedacht, w sonst - bestand aus nur noch vier Mitgliedern. Man traf sich in regelmäßig Abständen, gewöhnlich alle zwei Tage, in Teeder Namzons Hütte.


  Sanibel Aquir war mit ihren Untersuchungen ein Stück weitergekomme Sie berichtete darüber bei einer der Zusammenkünfte. Man sah ihr an, d die Erkenntnisse, die sie gewonnen hatte, ihr Unbehagen bereiteten.


  »An allen Leichenteilen, soweit sie nicht völlig verkohlt sind, finden s Spuren der Gen-Vermischung«, begann sie ihren Vortrag. »Genau wie Varisch Gilgens und Kalla Shooms Fall. Für mich besteht kein Zweifel me daran, daß die Gnarfs von irgendeiner - sagen wir mal, weil wir ei handfeste wissenschaftliche Erklärung noch nicht haben: magischen Kr dazu verleitet werden, über Menschen herzufallen. Dadurch ergibt si nämlich eine Veränderung des Erbbilds, die offenbar für Weiterentwicklung und den Fortbestand der Spezies von Bedeutung ist.«


  »Das muß das sein, was die Sippe der Fuum im Sinn hatte, als sie uns na Seribe lockte«, sagte Teeder bitter. »Durch Katalysierung der Mutati verhelfen wir den Gnarfs zur Erzeugung einer neuen Art, die für die Spring mit größerem Gewinn vermarktbar ist.«


  Sanibel schüttelte den Kopf und erhob warnend den Finger.


  »So einfach läßt es sich nach meiner Ansicht nicht darstellen«, erklärte s »Wir haben es hier mit zwei Aspekten zu tun. Der Verzehr v Menschenfleisch intensiviert den Fortpflanzungstrieb der Gnarfs. Die Tragz verkürzt sich, und die weiblichen Tiere gebären häufiger. Ich glaube, das es, worauf Talal bid Fuum abzielte. Der zweite Aspekt ist der, daß ei Mutation stattfindet, die zur Entstehung einer neuen, gänzlich and gearteten Spezies führt: größere Tiere, die bei der Geburt schon vollstän« ausgebildete Gebisse besitzen, deren Struktur keineswegs auf eine r vegetarische Lebensweise hinzeigt.«


  »Und damit, meinst du, hat Talal bid Fuum nicht gerechnet?« fragte M Mitla.


  »Ja, das meine ich. Er wollte mehr Gnarfs haben, damit er mehr Pelze u Duftdrüsen verkaufen kann. Es ist meine Ansicht, daß Talal oder irgend* anderer Fuum irgendwann in nicht allzu ferner Vergangenheit einmal < Experiment angestellt hat, in dessen Verlauf er die Erkenntnis gewann, d der terranische Mensch - sprich: das verzehrte Menschenfleisch - < brauchbarer Katalysator für ein verstärktes Reproduktionsverhalten d Gnarfs wäre. Entweder wurde jedoch der Versuch nicht unter den richtig Bedingungen durchgeführt, oder Talal bid Fuum verstand es nicht, < Ergebnisse seines Experiments korrekt auszuwerten. Ich glaube nicht, daß mit der Mutation gerechnet hat. Ich bin auch nicht sicher, daß sich < Megagnarf-Produkte auf den interstellaren Märkten ebensogut absetz lassen werden wie die der herkömmlichen Spezies. Ich habe das Gefü Talal bid Fuum hat sich da auf ein Unternehmen eingelassen, dess Ausgang er völlig falsch eingeschätzt hat.«


  »Hurra für Talal bid Fuum!« rief Nuzz Jaffar sarkastisch. »Wie s< Unternehmen auch immer ausgehen mag: Er sitzt inzwischen an eine sicheren Ort, während wir uns von den Gnarfs auffressen lassen.«


  Teeder wirkte geistesabwesend. Während des letzten Teils der Diskussi hatte er seine eigenen Gedanken verfolgt. Jetzt wandte er sich an Sanibel.


  »Wir katalysieren die Mutation der Gnarfs dadurch, daß sich eine Mischu aus ihrem und unserem Genmaterial bildet?« wollte er wissen.


  »Wir katalysieren auf diese Weise die schnellere Reproduktionsfolge d Gnarfs«, antwortete Sanibel. »Dessen bin ich sicher. Was die Mutati anbelangt, habe ich eine andere Theorie. Ich untersuche zur Zeit < Möglichkeit, daß es zwischen Gnarfs und Menschen eine Wechselwirkung c psionischer Ebene gibt und daß durch diese die Mutation ausgelöst wird.«


  Ein mattes Grinsen erschien auf Teeders sonnengebräuntem Gesicht.


  »Dir ist also auch schon aufgefallen, daß wir allesamt ziemlich mürris sind, wie?«


  Sanibel sah ihn verwundert an.


  »Liest du Gedanken?« fragte sie. »Du verstehst mich offenbar besser, ich bisher dachte. Also gut! So weit hergeholt es sich auch anhören mag: ] vermute, daß es auf mentaler Ebene eine Verbindung zwischen Gnarfs u Menschen gibt. Ihr Bewußtsein koppelt mit unserem Unterbewußtse Dadurch wird das Gefühl der Frustration ausgelöst, das wir alle seit einig Zeit empfinden. Dadurch werden wir unfreundlich und unproduktiv. Bei d Gnarfs entsteht durch die mentale Kopplung eine Änderung des Genon Infolgedessen bringen sie Junge zur Welt, die keine Gnarfs mehr sin sondern eine völlig neue Spezies. Wir nennen sie Megagnarfs.«


  »Ist so etwas überhaupt möglich?« erkundigte sich Nuzz Jaffar mißtrauis< »Ich meine, daß durch einen psionischen Vorgang die Mikrobiologie ein organischen Körpers beeinflußt wird?«


  »Beobachtet wurde so etwas bisher nicht«, antwortete Sanibel eben bereitwillig wie ernst. »Aber unter den Biologen gibt es ein paar Theoretik die solche Möglichkeiten durchgerechnet haben und fest davon überzeu sind, daß sie wirklich existieren.«


  Jaffar schüttelte den Kopf. Es fiel ihm immer noch schwer, so etwas glauben.


  »Was wird jetzt?« fragte M’ji. »Wie verhindern wir, daß die Gnarfs < Siedlung ein zweites Mal überfallen?«


  »Wir müssen das Wohngebiet befestigen«, antwortete Teeder. »D Gehege, in denen wir Gnarfs züchten wollten, werden nicht mehr gebrauc Wir verwenden die Energiefeldgeneratoren dazu, einen energetischen Schi um unser Dorf aufzubauen.«


  In Nuzz Jaffar rührte sich der Bürokrat.


  »Es muß erst noch geprüft werden, ob das überhaupt geht«, erklärte »Ich bezweifle, daß die Generatoren ausreichen, einen Energiezaun um gesamte Peripherie zu ziehen.«


  Teeder zuckte mit den Schultern.


  »Wir müssen uns eben etwas einfallen lassen. Zum Beispiel eng aneinanderrücken, die Siedlung verkleinern.«


  »Was geschieht inzwischen mit der MORENA?« wollte Jaffar wisse »Chancanab ist tot. Heißt das, wir müssen jetzt alle Hoffnung aufgeben, d Schiff je wieder marschfähig machen zu können?«


  »Auf keinen Fall«, antwortete Teeder. »Es gibt unter uns eine Menge gut erfahrener Techniker und Wissenschaftler. Chancanab wird uns fehlen; ab die Arbeiten an der Restaurierung des Computersystems müssen mit alle Eifer weitergeführt werden.«


  Die Diskussion verebbte allmählich. Teeder servierte kleine Erfrischunge Die Gäste verabschiedeten sich. Nur M’ji blieb zurück.


  »Ich möchte nicht mehr alleine wohnen«, sagte sie einfach. »Ich ha Angst.«


  Teeder machte keinen Hehl aus seiner Freude.


  »Ich wollte dich schon lange fragen, ob wir nicht zusammenziehen sollten antwortete er ein wenig unbeholfen.


  »So, wolltest du?« fragte sie spöttisch.


  »Ja. Ich dachte, es wäre sicherer und. schöner.«


  »So! Verstehst du mich auch besser, als ich bisher dachte?«


  Er begriff sofort, worauf sie anspielte.


  »Viel besser!« sagte er und grinste dazu.


  Von da an konzentrierte sich die Aufmerksamkeit der Kolonisten auf zw Dinge: den Schutz der Siedlung und die Wiederherstellung der MORENA. gab eine Menge Arbeit, und die stete Beschäftigung trug dazu bei, d Siedlern über das Trauma des Gnarf-Überfalls hinwegzuhelfen.


  Die Gehege, in denen ursprünglich Gnarfs im Auftrag der Sippe Frn hatten gezüchtet werden sollen, wurden aufgelöst. Als man versuchte, Generatoren rings um die Siedlung so zu verteilen, daß sie ein geschlossenen Energiezaun erzeugten, stellte sich heraus, daß Nuzz Jaff Befürchtung richtig gewesen war: es gab nicht genug Generatoren. Entwec die Siedlung mußte verkleinert werden, also die Gebäude am Rand geräu und jede Hütte näher dem Zentrum mit wenigstens drei Bewohnern bele Oder man löschte auch die Gehege, in denen die von der Erde mitgebracht Tiere gehalten wurden.


  Das Leitkomitee entschied sich für die letztere Möglichkeit. Die terranisch Tiere hatten sich längst an die neue Umgebung gewöhnt. Sie wußten, wo Futter und Wasser gab, und würden sich nicht in den Wald hinein verlaufe Die Gnarfs hatten bisher keinerlei Interesse an den Tieren gezeigt, a drohte auch aus dieser Richtung - wahrscheinlich! - keine Gefahr.


  Im Mai des Jahres 2400 war der Energiering um die Siedlung Seri geschlossen. Er besaß die Form einer knapp vier Meter hohen Wand a Formenergie, die im Grunde genommen völlig transparent war, jedoch dur Ionenaustausch mit der umgebenden Luft zu silbrig schimmerndem Glänz angeregt wurde.


  Die Fertigstellung der Mauer wurde von den Kolonisten mit gemäßigt Begeisterung begrüßt. Erstaunlicherweise hatte sich seit dem Überfall vor c drei Monaten kein Gnarf mehr in der Nähe des Dorfes sehen lassen. Es g eine ganze Reihe von Siedlern, die meinten, die Gnarf-Gefahr wä ausgestanden und die energetische Mauer würde nicht mehr gebraucht.


  Die Arbeiten am positronischen Computersystem der MORENA macht hingegen weniger rasche Fortschritte. Man spürte deutlich, daß Verdu Chancanabs Erfahrung und Sachkenntnis fehlten. Auf der anderen Seite w Teeder Namzon gerne bereit, dem neuen Leiter des Technikerteams glauben, daß die Viren, die Alsam, Geretrin und Surralat ton Fuum c System-Software injiziert hatten, überaus komplex und schwer aufzufind waren. Schlimmer noch: Die ton-Fuums hatten offenbar Viren-Generator gepflanzt, die nach Belieben weitere Viren erzeugten. Jedesmal wenn einer Stelle ein Fehler behoben war, tauchte an einer anderen Stelle neuer auf.


  Der neue Leiter des Teams war übrigens Vlanessy, der Mann, der in jen schicksalhaften Nacht, als der erste Megagnarf zur Welt kam, Teeder u Sanibel aus dem See hatte steigen sehen.


  »Es hat keinen Zweck, Fehler bereinigen zu wollen«, erklärte er de Leitkomitee. »Die Sache muß von Grund auf neu programmiert werden.«


  »Gibt es keine Kopien der System-Software, die vor der Verseuchu angefertigt wurden?« wollte Nuzz Jaffar wissen.


  »Nein. Es handelt sich um ein dynamisches Computersystem, das in c Lage ist, sein Betriebssystem von sich aus zu modifizieren und verändert Bedingungen anzupassen. Daher müssen Kopien immer wieder n angefertigt werden. Die zwei, die wir besitzen, wurden erst nach Beginn d Viren Verseuchung erstellt.«


  »Wie lange dauert die Neuentwicklung?« fragte Teeder Namzon.


  »Jahre«, lautete Vlanessys knappe Antwort. Als er sah, daß niemand si damit zufriedengeben würde, fügte er hinzu: »Wir haben zwar Comput Labors an Bord der MORENA. Aber sie sind spezifisch auf die Zwecke d Raumfahrt zugeschnitten. An eine Neuprogrammierung der System-Softwc hat, als die Labors eingerichtet wurden, niemand gedacht.«


  So war die Lage, und es ließ sich nichts daran ändern. Man konnte Vlanes und seinen Mitarbeitern keinen Vorwurf machen. Im nachhinein erhob si sogar die Frage, ob die Arbeiten wirklich schneller vorangegangen wäre wenn Verduro Chancanab noch gelebt hätte.


  Teeder hoffte immer noch, daß eines Tages ein terranisches Raumsch über Seribe erscheinen würde. Damals, als der Hypersender der MOREI noch funktionierte, war zwar ein Funkspruch abgesandt worden, daß


  Siedler ihr Ziel ohne Zwischenfall erreicht hätten und die Kolonisieru planmäßig voranschritte. Terra hatte auf diese Nachricht nie reagiert. Sie w entweder nie dort angekommen oder untergegangen. Wie dem auch s mochte: irgendwann einmal würde jemand auf der Erde - hoffentlich verantwortlicher Stelle - darauf aufmerksam werden, daß die Kolonisten v Seribe sich schon seit geraumer Zeit nicht mehr gemeldet hatten. D Regierung des Solaren Imperiums hatte nicht die Angewohnheit, ih Aussiedler im Stich zu lassen. Man würde ein Patrouillenschiff schicken, u auf Seribe nach dem Rechten zu sehen.


  An diese Hoffnung klammerte sich Teeder. Aber je mehr Zeit verstri desto blasser wurde sie.


  Das Merkwürdige geschah: Die Gnarfs rührten sich nicht mehr. Ein ganz Standardjahr ging ins Land, ohne daß in der Umgebung des Dorfes Seri auch nur ein einziger Gnarf gesehen worden wäre.


  Die Stimmung in der Siedlung hatte sich gebessert. Die Menschen sah wieder Sinn und Zweck in ihrem Leben. Die ersten Kinder wurden gebore die ersten Ernten von den Feldern eingefahren. Die terranischen Tie entwickelten sich prächtig; auch bei ihnen gab es Zuwachs in erfreulich Menge. Der Mensch und die Natur des fremden Planeten lebten in Eintra miteinander.


  Dinge, die früher als bedrückend empfunden worden waren, verloren Bedeutung. Kaum jemand in Seribe zerbrach sich den Kopf darüber, wan noch kein Raumschiff von der Erde aufgekreuzt war, um nach den Kolonist zu sehen. Die Arbeiten am Computersystem der MORENA machten langsar Fortschritte, und der Tag, an dem das Schiff wieder flugtauglich sein würc lag noch in ferner Zukunft. Aber wen kümmerte das? Man w hierhergekommen, um den Planeten zu kolonisieren und eine neue Existe abseits der Hektik Terras aufzubauen. Damit war man vollauf beschäfti und der Erfolg, den man bisher zu verzeichnen hatte, wärmte das Herz. W brauchte Terra? Wer brauchte die MORENA?


  Nur im stillen Kämmerlein, in dem die Sitzungen des Leitkomite stattfanden, wurden hin und wieder noch Sorgen geäußert. M’ji Mitla u Teeder Namzon hatten vor Nuzz Jaffar und Sanibel Aquir, die . Standesbeamte fungierten, die Ehe geschlossen und waren in eine d leerstehenden, größeren Hütten eingezogen. Es war zur Tradition geworde daß das Komitee sich einmal wöchentlich in ihrem Haus traf.


  Sanibel hatte sich intensiv mit den Gnarfs beschäftigt: mit dem einen Ti das sie seinerzeit aus dem Gehege geborgen hatte, und mit etlichen Gna Leichen, die nach dem Überfall auf die Siedlung eingesammelt word waren.


  »Ich habe ein Modell des Gnarf-Gehirns und der gnarfsch Bewußtseinsstruktur angefertigt«, sagte sie bei einer der Zusammenkünf »Wenn unser dämliches Computersystem noch funktionierte, könnte ich d Modell durch eine Simulation fahren und ein für allemal feststellen, ob d


  Gnarf-Bewußtsein auf das Gnarf-Genom einwirken kann.«


  Aber auch ohne Simulationen gefahren zu haben, war sie persönlich dav überzeugt, daß eine Kopplung dieser Art bestand. Die Verbindung zwisch Bewußtsein und genetischem Material war durch die Anwesenheit d Menschen katalytisch aktiviert worden, und zwar auf mentaler Ebene. D war ein Effekt, mit dem nach Sanibels Ansicht Talal bid Fuum nicht gerech haben konnte.


  Die Sippe der Fuum bereitete Teeder etliche Sorgen. Eines Tages wür Talal nach Seribe zurückkehren, um die Früchte seines hinterhältigen Plan zu ernten. Wie würde er sich verhalten, wenn er feststellte, daß s< Vorhaben fehlgeschlagen war?


  »Man muß mal darüber nachdenken«, sagte Teeder auf seine gemächlic Art und Weise. »Talal hat den Bordcomputer ruiniert. Aber er muß dam rechnen, daß wir ihn eines Tages reparieren werden und die MORENA da wieder raumflugtauglich ist. Wir würden zur Erde zurückkehren und d berichten, wie es uns auf Seribe ergangen ist. Unser Bericht riefe in Terra bestimmt hellen Ärger hervor. Man würde sich um die Fuums kümmern u ihnen den Prozeß machen. Hat Talal dieses Risiko bewußt auf si genommen?«


  Niemand wußte die Antwort.


  »Worauf willst du hinaus?« fragte M’ji.


  »Ich glaube fast, Talal erwartet nicht, uns hier noch vorzufinden, wenn nach Seribe zurückkehrt. Er rechnet damit, daß die Gnarfs uns a aufgefressen haben. Er wird sehr erbost sein, wenn er sieht, daß wir no am Leben sind. Es könnte sein, daß er über uns herfällt, um die Spur seines barbarischen Vorhabens zu beseitigen. Mit unseren Waffen komm wir gegen die Geschütze eines Springer-Raumschiffs nicht an. Darüb sollten wir uns ein paar Gedanken machen.«


  »Er wird noch wütender sein, wenn er feststellt, daß es hier keine Gna mehr gibt«, sagte Sanibel.


  »Wie bitte?«


  »Hat noch niemand bemerkt, wie freundlich die Menschen wieder geword sind? Wenn meine Theorie richtig ist, daß das Gefühl der Frustration und c Ziellosigkeit, das wir früher empfanden, auf mentale Wechselwirku zwischen uns und den Gnarfs zurückzuführen ist, dann kann die jetzi Entwicklung nur bedeuten, daß keine Gnarfs mehr in der Nähe sind. Viellek sind sie sogar alle ausgestorben, aufgefressen von ihren Nachfahren, d Megagnarfs.«


  Ihre Zuhörer waren verblüfft. An diese Möglichkeit hatte noch kein gedacht. Eine Zeitlang herrschte nachdenkliches Schweigen in der Rund Dann sagte Nuzz Jaffar:


  »Das ist eine Sache, die man untersuchen müßte. Wir haben noch ein funktionsfähigen Gleiter. Man sollte die nähere und weitere Umgebu abfliegen und nachsehen, ob es irgendwo noch Gnarfs gibt.«


  »Wenn du schon dabei bist, dann sieh auch gleich nach, wo die Megagna


  geblieben sind«, bemerkte Sanibel sarkastisch.


  »Es ist verdammt schwer nachzuweisen, daß es etwas nicht gibt«, sag Teeder Namzon, bevor er mit Nuzz Jaffar zusammen aufbrach, um na Gnarfs zu suchen.


  Sein verdrossener Ausspruch entpuppte sich beizeiten als die Weisheit d Monats. Das kleine Gleitfahrzeug kreuzte unablässig über zahllo Quadratkilometer Dschungelblätterdach, ohne auch nur eine Spur d »kochenden Waldes« zu finden, von dem einer der Piloten der ersten Gna Jagdexpedition so beeindruckt gesprochen hatte.


  Aber was bedeutete das? Hieß es, daß es keine Gnarfs mehr gab, oder ni daß sie nicht mehr im Laubwerk herumturnten? Teeder führte während c ersten drei Stunden des Fluges das Steuer. Wo immer er eine Gelegenh sah, setzte er den Gleiter zu Boden. Er und Nuzz Jaffar stiegen aus, < Kombiwaffen entsichert in der Hand, und durchsuchten die Umgebung d Landeplatzes. Sie fanden alle möglichen Arten von Getier, aber kein einzigen Gnarf. Nachdem sie zwölf solcher Landungen absolviert hatte ohne eine schlüssige Erkenntnis zu gewinnen, schlug Nuzz Jaffar vor, : sollten nach Hause zurückkehren. Sie hatten das Dorf Seribe Kreis umfloge im Westen bis an die Küste, im Osten bis zu den Hügeln am Fuß d zentralen Bergmassivs.


  Teeder behagte Jaffars Vorschlag nicht. Er schüttelte den Kopf.


  »Ich meine, wir sollten noch ein wenig weitersuchen«, sagte er. »D drüben liegen die Berge. Ich weiß nicht, wie der Instinkt der Gna funktioniert. Könnte sein, daß sie sich davor fürchten, von uns verfolgt werden, weil sie fast fünfhundert von uns umgebracht haben. Dann ist möglich, daß sie zwischen den Bergen Zuflucht gesucht haben. Oder - w meinst du?«


  Die Überlegung war plausibel. Das mußte Jaffar zugeben. Sie klettert wieder in den Gleiter. Von jetzt an übernahm Nuzz Jaffar das Steuer. setzte Ostkurs und hielt auf die Berge zu. Teeder spähte durch den Glass Oberbau des Fahrzeugs. Ab und zu warf er auch einen Blick auf die Anzeig der Instrumente. Der Gleiter war mit einem kleinen Ortersyste ausgestattet, das zwar nicht besonders leistungsfähig war, aber doch a Energiequellen ansprach und konzentrierte Vorkommen von Met registrierte.


  Jaffar steuerte aufs Geratewohl zwischen die Berge hinein. Der Autopi merkte sich, welche Manöver geflogen wurden, und würde den Weg zurü jederzeit wieder finden. Steil aufragende Bergflanken begleiteten d Fahrzeug zu beiden Seiten. Einige Gipfel in diesem Massiv lagen mehr . 4000 Meter über dem Meeresniveau. Die höchsten Bergspitzen waren na< und vegetationslos. Aber nirgendwo fand sich auch nur eine Spur von oder Schnee.


  Das tief eingeschnittene Tal, dessen Verlauf der Gleiter folgte, schwenk nach etwa dreißig Kilometern in nordöstlicher Richtung ab. Mitten in d


  Talkrümmung erhob sich ein mächtiges, kahles Stück Fels, ein Monolith, d aus dem tiefen Grün des Dschungels aufragte wie ein drohend gereck Finger. Jaffar steuerte links an dem imposanten Gebilde vorbei.


  Fasziniert betrachtete Teeder die glatten, grauen Gesteinsmassen, die nicht mehr als zwanzig Metern Entfernung neben ihm vorbeiglitten. sprach mit leisem, aber hartnäckigem Fiepen der Orter an. Auf dem klein Bildschirm leuchtete ein kräftiger Reflex. Teeder, obwohl ohne besonde technische Erfahrung, wußte sofort, was die Anzeige zu bedeuten hat voraus befand sich eine frei zutage liegende Metallkonzentration.


  »Halt drauf zu!« sagte er zu Nuzz Jaffar.


  »Warum? Was ist es?«


  »Das will ich eben wissen.«


  »Hat es irgendwas mit Gnarfs zu tun? Ich denke, wir sind auf Gna Suche«, beharrte Jaffar.


  »Wir müssen wissen, was da vorne liegt, klar?«


  Jaffar warf dem anderen einen mißtrauischen Blick zu. Aber dann tat ‘ was Teeder ihm aufgetragen hatte. Er betätigte mehrere Tasten auf c Kontrollkonsole und teilte dadurch dem Autopiloten mit, daß er sich nach d vom Orter gelieferten Koordinaten zu richten hätte.


  Das Fahrzeug ging tiefer. Das Tal endete zehn Kilometer weiter nordöstli am Fuß eines Bergriesen, der durch seine geometrisch nahezu exak Kegelform bestach. Etwa auf halbem Weg zwischen dem Monolith und de Talende hatte irgend etwas vor nicht allzu langer Zeit eine Furche durch d Dschungel gerissen. Die Vegetation war rasch nachgewachsen; aber sie w nicht so kräftig wie der Pflanzenwuchs der Umgebung. Ein deutli erkennbarer Strich, schnurgerade, wie mit dem Lineal gezogen, zog s durch die Pflanzenwildnis.


  Jaffar hielt darauf zu. Vorläufig getraute er sich noch nicht zu landen. A nordöstlichen Ende des Striches war eine unregelmäßig geformte Lichtu frei von Bewuchs geblieben.


  »Schau dir das an: Käfige!« staunte Jaffar.


  »Ich sehe sie. Aber sie regen mich weit weniger auf als das, was da a Waldrand aus dem Laubwerk hervorschaut. Kannst du’s erkennen?«


  Jaffar beugte sich nach vorne. Man sah, wie die Überraschung einsetz Seine Augen wurden groß.


  »Ein Fahrzeug!« stieß er hervor.


  »Das Heck eines Kleinraumschiffs, wenn ich je eins gesehen habe bestätigte Teeder.


  Die Käfige, jeder etwa fünfzig Quadratmeter groß, bildeten ein unübersichtlichen Wirrwarr aus Pfählen, Draht und hölzernen Gattern. D Gatter waren zum großen Teil eingerissen, die dünnen Drahtzäune Dutzenden von Stellen zerfetzt. Was auch immer früher in diesen Geheg gelebt haben mochte, hatte sich gewaltsam befreit.


  Jaffar hatte den Gleiter am nordöstlichen Rand der kleinen Lichtung Boden gesetzt. Teeder interessierte sich kaum für die Käfige, zumal er be


  Anflug schon hatte sehen können, daß sie nichts mehr enthielten, was d Untersuchens wert gewesen wäre. Ihn faszinierte vielmehr das klei Raumschiff, das mit dem Heck auf die Lichtung herausragte und mit d Bug seines Körpers unter den Bäumen des Dschungels versteckt lag.


  Das Schiff war eine terranische Konstruktion. Es besaß nicht die üblic Kugelform, sondern war keilförmig gebaut, 30 Meter lang und am Heck a( Meter breit, vier Meter hoch. Solche Fahrzeuge wurden von klein Privatwerften der Erde für ein paar Millionen Solar angeboten. Gebrauc aber noch raumtauglich, waren sie preiswerter zu haben. Sie besaß üblicherweise ein kompaktes Lineartriebwerk, mit dem sich Überlichtfaktor bis 750.000 erzielen ließen.


  Teeders Hoffnung, die jäh in ihm aufgeflammt war, bewahrheitete si nicht. Das kleine Schiff war ein Wrack. Es hatte hier eine Notlandung geba und dabei die Furche in den Dschungel gerissen. Die Schiffshülle rings u den Triebwerkssektor wies Risse und Beulen auf. Durch einen der Risse w der Kalupsche Konverter zu sehen, das Kernstück des Triebwerks. Er hi schief in der Halterung. Das Gehäuse war von Rost überzogen. Nein, Teed< mit diesem Kahn kehrst du nicht zur Erde zurück!


  Eine Schleuse stand offen, Innen- und Außenschott gleichzeitig. Teec spähte hinein. Es war nichts zu sehen außer einem bißchen Erdreich, das d Wind hereingeblasen haben mochte. Er sah sich nach Jaffar um. Der w noch mit den Käfigen beschäftigt. Drückende Hitze lag über der Lichtu Kein Lüftchen regte sich.


  »Heh, Nuzz, ich geh’ hinein«, rief Teeder. »Kommst du mit?«


  Jaffar winkte ab.


  »Später«, hörte Teeder ihn sagen. »Will mir erst das hier genau ansehen.«


  Teeder schwang sich in die offene Schleuse. Jenseits des Innenscho führte ein Gang nach links zum Triebwerksraum, nach rechts zum Cock und den Mannschaftsräumen. Es war finster und stickig im Innern d Schiffsleibes. Das Tageslicht, das durch die offene Schleuse hereinfiel, reich nur ein paar Meter weit. Danach mußte Teeder tastend seinen Weg finden. kam an eine Stelle, an der ihm ein aus Metallplastik gefertigtes Bauteil d weitere Vordringen verwehren wollte. Er lehnte sich mit der Schulter geg das Hindernis. Es gab bereitwillig nach und stürzte krachend zu Boden. selben Augenblick flammte Licht auf. Kleine, grelleuchtende Lamp strahlten durch den dicken Staub, den das stürzende Schott aufgewirb hatte.


  Die Notbeleuchtung funktionierte also noch, konstatierte Teeder. [ weiteres Argument zugunsten seiner Vermutung, daß das wrac Kleinraumschiff hier noch nicht allzu lange liegen könne.


  Er befand sich im Cockpit. Auch hier überall Spuren der Zerstörung und d Zerfalls. Teeder tappte durch den Staub zur Kommandokonsole. D Beschriftung der Tasten war terranisch. Es hatte also tatsächlich ein Erdenmenschen an Bord dieses Schiffes nach Seribe verschlagen. Welch <


  Zufall!


  Teeder ließ die Finger über die Tasten gleiten. Er suchte d Konsolenabschnitt, von dem aus der Hypersender bedient wurde, fand i und drückte ein paar Kommandotasten.


  Nichts! Im Staub auf der Oberfläche der Konsole zeichneten sich die Spur seiner Fingerkuppe ab. Aber die Hypersendeanlage rührte sich nicht.


  Die Beschriftung einer Taste im linken oberen Konsolenfeld fiel ihm a LOG stand da. Mehr aus Neugierde drückte er zu. Ein einziges grün Lichtchen, flackernd schon vor Altersschwäche, begann zu leuchten. V irgendwoher war ein Kratzen zu hören, und plötzlich ertönte ei menschliche Stimme, die terranisch sprach.


  »Willkommen an Bord der CRISKAU, Fremder! Hier spricht Ebenaz Dron Ich habe dir meine Geschichte zu erzählen. Hoffentlich verstehst du mei Sprache.«


  Fasziniert lauschte Teeder Namzon der Stimme, die diese Aufzeichnung v wer weiß wie vielen Jahren gesprochen hatte.


  »Es war irgendwann im Mai zweidreineunfünf, als ich auf die* gottverlassenen Welt landete. Notlandung, das siehst du ja. Es hat mich ga schön gebeutelt. War froh, daß ich mit einigermaßen heilen Gliede davonkam. Die CRISKAU war im Eimer, für immer. Samt Hyperfunk, mit de ich um Hilfe hätte rufen können. Aber das wollte ich auch gar nicht. ] wollte ja allein sein. Diese Welt, die übrigens Seribe heißt, wie ich v kurzem erfahren habe, war für einen Einsiedler wie mich der ideal geeigne Ort.«


  Teeder horchte auf. Von wem hatte der Mann, der sich Ebenaz Dro nannte, den Namen Seribe erfahren?


  Er hörte sich die Aufzeichnung weiter an. Dronk hatte sie als eine t Tagebuch geführt. Oft hatte er offenbar Tag für Tag seine Notizen gemac Dann sprach er in der Gegenwart. Manchmal hatte er Wochen oder c Monate nichts auf Band gesprochen. Dann wechselte er zur Erzählform d Vergangenheit über.


  Er war der einzige Insasse der CRISKAU gewesen. Nach der Notlandu hatte er nach Möglichkeiten gesucht, sich zu ernähren. Früchte, Beere Wurzeln, sogar eßbare Baumrinde hatte er in Hülle und Fülle gefunden u sich bei mancher Eßprobe den Magen verdorben oder ein Fieber geho Schließlich war er auf »niedliche, kleine Pelztiere« gestoßen, deren Fleis vorzüglich schmeckte. Teeder war sicher, daß es sich um Gnarfs handelte. hatte sich eine Gnarf-Zucht angelegt. Diesem Zweck dienten die Käfige, denen Nuzz Jaffar in diesem Augenblick herumstöberte. Es war Dronk üb die Jahre hinweg recht gutgegangen. Er betonte immer wieder, daß er s allein, fernab des Getriebes der Erde, »sauwohl« fühlte.


  »Dann, vor zirka zwei Wochen, passiert folgendes«, berichtete er breitestem Erzählton. »Kommt da doch eine metallene Riesenwalze aus de Himmel herunter und landet nur ein paar Dutzend Kilometer von hi


  Springer, versteht sich. Hat Triebwerksschaden, wie ich inzwischen we Natürlich wollte ich ursprünglich mit den Kerlen nichts zu tun haben. 5 fanden mich aber doch, und ich muß sagen: so übel, wie ich sie m vorgestellt hatte, sind sie in Wirklichkeit gar nicht. Richtig hilfsbereit. D Oberspringer, Talal fid Buum, oder wie er heißt, hat mir sogar angeboten, i könnte seinen Hypersender benutzen.«


  Von draußen kam ein merkwürdiges Geräusch. Teeder schaltete < Wiedergabe aus und horchte. Da war es wieder! Es hörte sich an w Fauchen, vermischt mit dem Klang einer menschlichen Stimme.


  Nuzz Jaffar!


  Teeder riß die Waffe aus dem Gürtelholster. Mit drei weiten Schritten w er im Gang, der zur Schleuse führte. Die Notbeleuchtung erlosch hinter ih Er war geblendet; aber er sah den matten Lichtpunkt, der die Lage c Schleuse markierte. Er stieß gegen Dinge, die ihm im Weg herumlagen u machte soviel Lärm, daß er nicht mehr hören konnte, was draußen vorging


  Er erreichte die Schleuse und schwang sich hinaus.


  »Nuzz!« schrie er.


  Er hörte krachende und knirschende Geräusche. Nuzz Jaffar antworte nicht. Teeder hastete am Rumpf der CRISKAU entlang. Vom Rand c Lichtung aus hatte er freien Überblick. Was er sah, war so entsetzlich, d ihm der Atem stockte. Er blieb mitten im Lauf stehen, als wäre er gegen ei Wand geprallt.


  Nicht weiter als zwanzig Meter entfernt, vor einem der vielfach zerrissen Käfigzäune, kauerten zwei große, häßliche Tiere und stillten ihren gefräßig Hunger am verstümmelten Körper eines Menschen. Die Tiere ähnelt terranischen Hunden. Aber sie hatten weit ausladende, tellerförmige Ohre Sie waren von unterschiedlicher Größe, das eine etwa so groß wie Rottweiler, das größere vom Umfang eines Kalbes.


  Sie hatten Teeder erspäht oder gewittert. Sie hielten in ihre abscheulichen Fraß inne, fletschten die Zähne und gaben wütenc fauchende Laute von sich. Die großen Augen glühten vor hemmungslos Blutgier. Das größere der beiden Tiere erhob sich. Es schritt über die Leic des unglückseligen Nuzz Jaffar hinweg, kam mit gleitenden Bewegung näher und duckte sich zum Sprung.


  Inzwischen hatte Teeder seine Fassung wiedergewonnen. Er sta breitbeinig, nicht mehr als fünf Meter von der zähnefletschenden Bes entfernt. Seine Hand zitterte nicht, als er abdrückte. Ein fingerdick Energiestrahl löste sich aus der Mündung der Waffe und stach fauchend a das Tier zu. Teeder hatte auf den bulligen, kantigen Schädel gezielt. D Schuß traf zwischen die Augen.


  Die Bestie brüllte auf. Qualm schoß aus dem verbrannten Fell. Teeder ha erwartet, das Tier auf der Stelle tot umfallen zu sehen. Er war so verblü daß er den Finger vom Auslöser nahm. Das Tier warf sich herum und stürm davon. Mit unglaublicher Schnelligkeit überquerte es den nördlichen Teil c Lichtung und verschwand im Dickicht des Dschungels.


  Sekundenlang war noch das Brechen und Bersten des Gestrüpps zu höre während sich die Bestie ungestüm einen Weg durchs Unterholz bahnte. Da war Stille.


  Nein, nicht ganz!


  Bösartiges Knurren schreckte Teeder auf. Das zweite Tier hatte sich v Nuzz Jaffars verstümmeltem Körper gelöst und kam mit langsame geschmeidigen Bewegungen heran. Mordlust leuchtete aus den rötlich Augen.


  Teeder zögerte nicht. Er schoß, diesmal fest entschlossen, sich von nict mehr aus der Fassung bringen zu lassen. Der fauchende, knallen Energiestrahl griff nach dem sprungbereiten Tier. Kreischend vor Schm federte es zur Seite. Aber diesmal war Teeder auf der Hut. Der Strahl d Blasters folgte der Bestie und ließ sie nicht mehr los. Es dauerte nur zw Sekunden, wenn es Teeder auch wie eine Ewigkeit vorkam, da hatte das T sich in einen feurigen Glutball verwandelt, der hell aufflammte und dann, sich zusammensinkend, zu einem erbärmlichen Häuflein Asche wurde.


  Teeder Namzon stand da wie eine Statue, unfähig sich zu rühren. D Ereignisse der letzten Minute hatten ihn bis ins tiefste Innere aufgewühlt. fühlte sich ausgelaugt, leergebrannt, niedergeschmettert. Er empfand nicl mehr, nicht einmal Zorn gegenüber den Tieren, von denen er ein verwundet und das andere getötet hatte.


  Megagnarfs! Das waren sie!


  Schließlich raffte er sich auf. Er schob die Kombiwaffe ins Holster zurü und ging, sich um Nuzz Jaffar zu kümmern. Der Anblick des verstümmelte ausgebluteten Körpers vermochte nicht mehr, ihn zu erschütte Teilnahmslos nahm er auf, was von Jaffar übriggeblieben war, bettete es seine Arme und trug es zum Gleiter. Daß er sich dabei mit Blut beschmier störte ihn nicht.


  Er setzte sich hinters Steuer, aktivierte das Triebwerk und nahm Kurs c das Dorf Seribe.


  Zwischen den Bergen hallte es wie eine Trauerklage:


  »Muu-ruu. muu-ruu.«


  Aber das hörte Teeder Namzon nicht mehr.
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  Auf einmal waren sie wieder da, die längst vergessenen Ängste.


  Nuzz Jaffar wurde in der Begräbnisstätte beigesetzt, die die Siedler vor c einem Jahr für die Opfer des Gnarf-Überfalls am Westrand der Siedlu eingerichtet hatten. Nachdem die letzte Strophe gesungen und d Abschiedsgebet aufgesagt war, gingen die Menschen nach Hause u machten sich Sorgen darüber, ob es für sie auf diesem Planeten überhau eine Überlebenschance gäbe.


  Sanibel Aquir ging das neue Problem mit dem für sie charakteristisch


  Eifer an. Bisher gab es nur Teeders Vermutung, daß es sich bei den beid Ungeheuern, die Nuzz Jaffar auf dem Gewissen hatten, um Megagna handelte. Sanibel wollte Gewißheit. Sie verlangte, zu Ebenaz Dronks Gna Farm geflogen zu werden. Teeder tat ihr den Gefallen. Sanibel nahm ein pc Proben der Asche, die von dem kleineren der beiden Tiere übriggeblieb war. Einen Tag später stand fest, daß die verbrannten Überreste in der “I von einem Mitglied der Spezies Megagnarf stammten.


  Inzwischen hatte Teeder Namzon durchgesetzt, daß ein neues Mitglied arg geschrumpfte Leitkomitee aufgenommen wurde. Seine Wahl fiel c Humpka, der in Wirklichkeit Hump Kavanagh hieß. Sanibel und M’ji hatt dagegen nichts einzuwenden. Teeder hätte lieber Vlanessy im Team gehal aber der war von der MORENA unabkömmlich. Humpka war ein Ma mittleren Alters, um die fünfundfünfzig herum, kurz gewachsen, stämm gebaut, ein vierschrötiger Typ. Die hilflose Verwirrung, die er damals be Überfall der Gnarfs an den Tag gelegt hatte, war nicht typisch für ihn. Er w einer, auf den man sich in fast allen Situationen verlassen konnte. Wenn allerdings mit Dingen konfrontiert wurde, die er nicht verstand, dann neig er zur Hysterie. Er hatte rotblondes Haar, ein pausbäckig« sommersprossiges Gesicht und hellblaue Augen.


  Die erste Aufgabe des Leitkomitees war es, Suchpatrouillen organisieren, die die Umgebung der Siedlung nach Megagna durchkämmten. Inzwischen war jedermann davon überzeugt, daß < ursprünglichen Gnarfs keine Gefahr mehr darstellten, weil sie a unerfindlichen Gründen aufgehört hatten zu existieren. Aber auf ih Abkömmlinge mußte man achthaben. Wenn die Megagnarfs in der Nähe d Dorfes auftauchten, bestand höchste Gefahr. Die Patrouillen bewegten s größtenteils zu Fuß und bestanden aus mindestens vier gut bewaffnet Männern oder Frauen. Sie hatten strenge Anweisung, sich nicht mehr als fü Kilometer von der Siedlung zu entfernen. Manchmal wurde auch der einzi noch funktionierende Gleiter eingesetzt, mit dem ein Gebiet von wesentl größerer Ausdehnung patrouilliert werden konnte.


  Auf einer der Sitzungen des Leitkomitees brachte Teeder Namzon z Sprache, was er aus den Aufzeichnungen des Einsiedlers Ebenaz Dro erfahren hatte. Als Sanibel die Ascheproben des Megagnarfs einsammel war er noch einmal an Bord des Wracks gegangen und hatte sich Dron Tagebuch bis zu Ende angehört. Es reichte nicht weit über die Stelle hinai die er kurz vor Nuzz Jaffars Tod gehört hatte. Es kamen noch ein paar me oder weniger freundliche Worte über die Springer. Dann war Schluß. Irge etwas mußte Ebenaz Dronk zwei Wochen nach der Ankunft der Spring zugestoßen sein. Teeder hatte die CRISKAU bis in den hintersten Winl durchsucht. Er hatte Dronks kärgliche Hinterlassenschaften gefunden, ab keine Spur von ihm selbst.


  »Es drängt sich der Verdacht auf, daß er von seinen eigenen Gna aufgefressen wurde«, sagte Sanibel, nachdem Teeder die Diskussion mit < paar einleitenden Worten eröffnet hatte.


  »Ich bin ganz deiner Ansicht«, erklärte Teeder. »Talal bid Fuum - um ein anderen kann es sich nicht gehandelt haben, ganz egal, wie Dronk sein Namen verhunzt - war Zeuge, wie der Einsiedler von den Gna aufgefressen wurde. Er war mit der Reparatur seines Schiffes wahrscheinl noch ein paar weitere Tage oder Wochen beschäftigt. Er erlebte, wie d Reproduktionsverhalten der Gnarfs sich veränderte, und witterte das gro Geschäft.«


  »Dann verstehe ich eines nicht«, warf M’ji ein. »Wenn die menti Wechselwirkung zwischen Gnarfs und Menschen eine Mutation des Gna Genoms bewirkt, warum sind dann damals nicht auch schon Megagna geboren worden?«


  »Wir wissen nicht, ob sie nicht doch geboren wurden«, antwortete Sanib »Ich glaube es allerdings nicht. Einleuchtender und glaubhafter erscheint m eine andere Erklärung. Ein einzelner Mensch kann eine große Horde v Gnarfs - wie viele wird Dronk dort gehabt haben? Ein knappes Tause vielleicht? - nicht nachhaltig genug beeinflussen. Der Genuß sein Körpersubstanz hat die Gnarfs in den Reproduktionstaumel versetzt. Dies Teil der Rechnung geht auf. Aber zur Katalysierung der Mutation reicht < einzelnes menschliches Bewußtsein nicht aus.«


  »Aber bei uns hat’s geklappt, weil wir über fünftausend sind«, erklä Humpka mit soviel triumphierendem Nachdruck, als hätte er die Theorie ga alleine entwickelt.


  Sanibel lächelte ihm zu.


  »Du sagst es, Bruder.«


  Ein paar Wochen lang blieb alles ruhig.


  Eines Nachmittags war Teeder Namzon mit der Sichtung gewiss Unterlagen beschäftigt, als der Telekom-Empfänger sich piepsend melde Er schaltete das Gerät ein und bestätigte, daß er empfangsbereit war.


  Es knisterte, rauschte und knackte. Irgendwo im Süden von Lake Tah tobte ein tropisches Gewitter. Schließlich wurde Humpkas Stimme hörbar.


  »Teeder, wir haben etwas Interessantes gefunden«, sagte er. »Einer v euch beiden, du oder Sanibel, sollte sich das ansehen. Ich glaube, wir si auf einen Gnarf-Friedhof gestoßen. Es sind die kleinen, die ursprünglich Biester. Von derselben Art wie die, die damals übers Dorf herfielen.«


  »Gib mir deinen ungefähren Standort«, verlangte Teeder.


  Humpka beschrieb, so gut es ging, wo er sich mit seinen Begleitern befan Der Punkt lag viereinhalb Kilometer von der Siedlung entfernt, südlich d Sees.


  »Ich komme mit dem Gleiter«, sagte Teeder. »Wartet auf mich.«


  Er fand das Fahrzeug startbereit an seinem üblichen Standort in der Nä des Seeufers. Auf der anderen Seite von Lake Tahoe drohten düste Wolken. Teeder umflog sie und näherte sich dem Punkt, den Hump bezeichnet hatte, von Süden her. Humpka hatte einen seiner Leute c einem Baum postiert. Er winkte mit einem grellgelben Stück Tuch. Teec


  zwängte den Gleiter vorsichtig durch das Gestrüpp des Dschungels und fa einen Platz zum Landen.


  Humpka kam auf ihn zu. Zwei seiner Begleiter warteten im Unterholz. D dritte kam soeben von seinem luftigen Ausguck herabgeklettert. Es w schwül. Die Luft dampfte. Sie schwitzten. Nicht allzuweit entfernt rumpe der Donner. Blitze zuckten durchs dichte Gewölk. Das Gewitter kam näher.


  »Dort drüben«, sagte Humpka und wies auf eine Bresche, die offenbar e vor kurzem ins Dickicht geschlagen worden war.


  Er ging voran. Teeder bemerkte einen unangenehmen, süßlichen Geru< der schwer in der feuchtheißen Luft hing und ihm Übelkeit zu verursach begann. Zehn Meter weiter war das Unterholz ausgeräumt worden.


  Humpka blieb stehen und deutete auf eine Ansammlung von Skeletteil und Pelzresten, die wahllos auf dem Waldboden verstreut lagen.


  Seine Vermutung war ohne Zweifel richtig. Hier hatte eine ganze Horde v Gnarfs den Tod gefunden, zwischen ein- und zweihundert, schätzte Teed’ Das Massaker hatte vor nicht allzu langer Zeit stattgefunden. D Verwesungsgestank bewies es. Die Knochen waren noch nicht ausgebleicht


  »Wer hat sie umgebracht?« fragte Humpka.


  Teeder glaubte es zu wissen; aber er antwortete:


  »Das läßt sich so ohne weiteres nicht sagen. Sanibel muß das Ze untersuchen. Helft mir beim Einsammeln.«


  Er holte einen Behälter aus dem Gleiter. Gemeinsam besorgten sie < unappetitliche Aufgabe, Knochen und Pelzstücke aufzulesen. Es war dunk geworden. Schwere Wolken hingen über dem Wald. Das Gewitter nahm Intensität zu. Schwerer Donner dröhnte ringsum. Das fahle Leuchten c Blitze zuckte durchs Dämmerlicht.


  »Wollt ihr weitersuchen?« erkundigte sich Teeder bei Humpka.


  »Wenn ich ehrlich sein soll.« Humpka machte ein verlegenes Gesicht : gingen wir lieber nach Hause. Kannst du uns mitnehmen?«


  »Wenn ihr bereit seid, eng nebeneinander zu sitzen, gerne«, lachte Teed’ »Steigt ein. Ich komme gleich nach.«


  Solange es noch nicht zu regnen begonnen hatte, wollte er sich ein we umsehen. Woher waren die Angreifer gekommen, die die Gnarfs getö hatten? Vielleicht fand er eine Spur. Schritt für Schritt suchte er den Platz a den Humpkas Männer vom Unterholz befreit hatten.


  Plötzlich hatte er das Gefühl, beobachtet zu werden. Er wandte sich um. diesem Augenblick fuhr ein blendend greller Blitz ganz in der Nähe zu Bode Krachender Donner erschütterte den Wald. Unwirkliche Helligkeit zerriß 1 den Bruchteil einer Sekunde das Halbdunkel und ließ die Gestalt, die s dort, keine fünf Meter entfernt, ins Dickicht duckte und zum Spru ansetzte, noch monströser erscheinen, als sie es ohnehin war.


  Teeder fühlte sich in Raum und Zeit versetzt. Er war wieder auf Eben Dronks Gnarf-Farm, ein paar Wochen zurück. Er sah die Bestie, die N Jaffar getötet hatte, auf sich zukommen. Sie duckte sich zum Sprung. Teec schoß und traf sie zwischen die Augen.


  Das Tier, dessen Bild der Blitz jetzt für eine Zehntelsekunde aus d Dunkelheit gerissen hatte, trug eine häßliche Brandnarbe am unteren Ra der flachen Stirn, mitten zwischen den Augen!


  Der Blitz hatte Teeder geblendet. Für den Augenblick sah er nichts me Aber er wußte, daß er handeln mußte. Der Kombistrahler glitt ihm wie v selbst in die Hand. Er zielte dorthin, wo er die Bestie gesehen hatte, u drückte ab.


  Er traf, diesmal nicht zwischen die Augen, sondern die linke Flanke d Tierkörpers. Zischend verbrannten Pelz und Fleisch. Der Megagnarf stieß < zorniges, fauchendes Brüllen aus. Er wand sich und versuchte, schmerzende Wunde zu lecken.


  Dann überlegte er es sich anders. Er warf sich herum und verschwand r einem hohen Satz im Gestrüpp. Man hörte ihn davonpreschen. Von dort, ‘ der Gleiter stand, ertönten laute Rufe. Humpka kam herbeigeeilt.


  »Was ist los?« fragte er, vom Rennen außer Atem.


  Teeder schob die Waffe wieder ins Holster.


  »Nichts«, sagte er ruhig. »Ich habe nur einen alten Bekannt wiedergetroffen. Einen, mit dem ich mich nicht besonders gut verstehe.«


  Sie gingen gemeinsam zum Gleiter. Das Gewitter tobte weiter. Es bega zu regnen. Zwischen zwei Donnerschlägen schallte es dumpf durch d Dschungel:


  »Muu-ruu…« Es klang nicht mehr klagend, sondern herausfordernd u angriffslustig.


  Von diesem Tag an wurde die Tätigkeit der Suchpatrouillen intensiviert. A Bewohner der Siedlung, mit Ausnahme der Kinder und Kranken, hatten s daran zu beteiligen. Vor allen Dingen wurde der Gleiter häufiger als bish für Erkundungsflüge eingesetzt.


  Der Erfolg blieb nicht aus. Neue Erkenntnisse wurden gewonnen. Im La etlicher Wochen wurden weitere vierzehn Gnarf-Friedhöfe entdeckt, w Humpka sie nannte. Es gab infolgedessen kaum mehr einen Zweifel dara daß irgend jemand im Begriff war, die Gnarfs systematisch auszurotten. W dieser Jemand war, darüber konnte Sanibel Aquir Auskunft geben. Sie ha an den Skelettresten der Gnarfs eingetrockneten Speichel ihrer Widersach gefunden und diesen analysiert. Das Genom der Angreifer enthielt neb fremdem Genmaterial große Teile der gnarfschen Genstruktur.


  »Mit anderen Worten: Es können nur Megagnarfs sein«, schloß Sanibel ih Beweisführung. »Die Brut frißt die eigenen Eltern auf.«


  Eine zweite Entwicklung wurde beobachtet. Vom Gleiter aus sah man d öfteren Megagnarf-Horden, etwa wenn sie Lichtungen im Dschurn überquerten oder am Ufer eines Sees zur Tränke gingen. Die Hordengrö variierte zwischen zwanzig und achtzig Exemplaren. Grundsätzlich wur eine Horde von einem außergewöhnlich großgewachsenen Tier angefüh Teeder Namzon war sicher, daß irgendwo in den endlosen Wäldern ei Horde streifte, deren Anführer ein riesiger Megagnarf war, der ei Schußwunde zwischen den Augen trug.


  Die Megagnarfs waren ungeheuer gefräßig und brauchten für < Befriedigung ihres monströsen Appetits ein großes Jagdgebiet. Die ne Spezies war zu plötzlich entstanden, als daß sie sich vom Ort ihres Ursprun aus bisher hätte weit ausbreiten können. Die Megagnarfs kamen einander I der Jagd nach Eßbarem in die Quere. Blutige Hordenkämpfe waren die Folg Die Tiere waren von einer barbarischen Wildheit. Der siegenden Hor genügte es nicht, den Feind in die Flucht zu schlagen. Die Geschlagen mußten als Nahrung herhalten, und die Sieger gaben keine Ruhe, bis nicht alle Gegner verzehrt hatten.


  »Das hat die Natur prächtig eingerichtet«, triumphierte Humpka auf ein der Sitzungen des Führungskomitees. »Wenn sie sich gegenseitig auffresse brauchen wir uns keine Sorgen mehr um sie zu machen.«


  Sein Optimismus erwies sich als verfrüht. Im November 2400 hörte man Dorf Seribe zum erstenmal das klagende Geheul der Megagnarfs. 5 konnten nicht mehr als ein paar Kilometer von der Siedlung entfernt sein. dumpfes Geschrei hallte gespenstisch durch die Nacht:


  »Muu-ruu.«


  Zu Beginn des Jahres 2401 wurde eine rapide Abnahme der Zahl c Megagnarf-Horden beobachtet. Die Bestien löschten einander aus. D Siedler hatten plötzlich wieder Grund zum Hoffen. Auch hörte man in d Nächten das klagende Rufen der Tiere nicht mehr. Vielleicht behielt Hump am Ende doch recht, dachte Teeder, obwohl er der Sache noch immer ni so ganz traute.


  Hinzu kam, daß Vlanessy aus der MORENA gute Fortschritte meldete. Zw war erst ein winziger Bruchteil der System-Software des positronisch Bordcomputersystems neu geschrieben worden. Aber man hatte jetzt endli ein festes Ziel in Aussicht. Vlanessy meinte, daß es in anderthalb bis zw Standardjahren erreicht sein könnte.


  Auf Teeders Vorschlag hin hatte er sich in den vergangenen Wochen au mit den Gleitern beschäftigt, die durch das Versagen der zentral Computeranlage lahmgelegt worden waren. Da standen die Aussichten no besser. Vlanessy erklärte, wenn er zwei von seinen Leuten z Reprogrammierung der Gleiter-Autopiloten abstellte, dann würde sich d MORENA-Projekt wohl um ein paar Monate verzögern; aber die Gleii könnten um Jahresmitte schon wieder einsatzbereit sein.


  Teeder sagte ihm zu, er werde die Sache auf der nächsten Sitzung d Leitkomitees zur Sprache bringen.


  Inzwischen hatte Teeder andere Sorgen, allerdings erfreulicher Art. M’ji w im siebten Monat schwanger. Teeder war rührend um seine junge Fr bemüht, versuchte, ihr das Leben so leicht wie möglich zu machen, u vernachlässigte hin und wieder wohl auch die eine oder andere sein Pflichten. Daraus entstand jedoch niemand ein Schaden. Die anderen d Mitglieder des Komitees waren gerne bereit, für Teeder einzuspringen.


  Im März 2401 wurde von mehreren Suchpatrouillen übereinstimme


  gemeldet, daß es wahrscheinlich nur noch eine einzige Megagnarf-Hor gab. Sie wurde anhand der Zahl ihrer Mitglieder identifiziert. Es waren 4 Die Horde schien äußerst beweglich und wurde an aufeinanderfolgend Tagen an verschiedenen Punkten zwischen dem Zentralmassiv und dem Me beobachtet.


  Gegen Ende März hörten die Sichtungen auch dieser Horde auf. Entwed war sie endgültig davongezogen, oder sie hatten sich durch intern Kannibalismus selbst ausgelöscht. Wie dem auch immer sein mochte, Siedler waren’s zufrieden und gingen nun wieder ohne Sorgen ihrer Arb nach.


  Am Abend saßen M’ji und Teeder im Garten hinter der Hütte. Teeder ha wie üblich einen kleinen Imbiß zubereitet. M’ji hänselte ihn wegen sein Besorgnis.


  »Du tust gerade so, als geschähe es jetzt zum erstenmal, daß eine Frau Kind zur Welt bringt«, spottete sie.


  »Es ist das erstemal, daß eine Frau mein Kind zur Welt bringt«, antworte er ernst. »Da kann man gar nicht vorsichtig genug sein.«


  Sie aßen und tranken.


  »Meinst du wirklich, daß die Gefahr jetzt endgültig vorbei ist?« fragte M’ji


  Inzwischen war die Sonne untergegangen. Die letzte Helligkeit des Tag würde bald verschwunden sein.


  »Ich hoffe es«, antwortete Teeder.


  Da gellte ein wilder, blutrünstiger Schrei durch die Dämmerung.


  »Muu-ruu.«


  Mit einem Satz war Teeder auf den Beinen. Er griff nach M’jis Hand.


  »Da hast du deine Antwort«, sagte er bitter. »Komm, du mußt jetzt i Haus.«


  »Aber ich.«


  »Kein aber! Hörst du sie schreien? Heute nacht wird es Ernst.«


  Sie leistete keinen Widerstand mehr. Das grausige Geschrei der Megagna kam aus allen Richtungen. Es hörte sich an, als hätten sie die Siedlu umzingelt. Teeder bat M’ji, die Hütte auf keinen Fall zu verlassen und Tür und Fenster geschlossen zu halten. - »Wo willst du hin?« fragte sie entsetz


  »Nachsehen«, war seine knappe Antwort.


  Er stürmte hinaus. Die Waffe trug er am Gürtel. Inzwischen war es vollen dunkel geworden. Im Dorf Seribe gab es keine Straßenbeleuchtung. Licht f nur aus den Fenstern der Hütten. In der Siedlung war die Hölle los. In d teuflische Geheul der Megagnarfs mischten sich die entsetzten Schreie c Siedler. Vereinzelte Schüsse fielen.


  Sie haben uns monatelang in Sicherheit gewiegt, damit sie um wirksamer über uns herfallen können, dachte Teeder voller Grimm. Es fast, als besäßen sie Intelligenz!


  Der größte Teil des Geschehens schien sich in der Nähe des Seeuf abzuspielen. In diese Richtung lief Teeder. Er stieß mit dem Fuß gegen ein schweren Gegenstand und wäre um ein Haar gestürzt. Er beugte sich, u besser sehen zu können, und erschrak. Ein Mensch! Er faßte ihn unter d Schultern und schleifte ihn bis zur nächsten Hütte, so daß er im Schein ein erleuchteten Fensters feststellen konnte, wen er da gefunden hatte.


  Er stöhnte auf. Es gab nichts mehr festzustellen. Das Gesicht war nie mehr vorhanden, der Hals aufgerissen. Ein Mann war es, soviel konnte m noch erkennen. Er war entweder am Schock gestorben oder binnen wenig Sekunden verblutet.


  Teeder hatte Mühe, die Fassung zu wahren. Übelkeit würgte ihn in c Kehle. Einen Augenblick lang drohte er das Gleichgewicht zu verlieren. I Mühe riß er sich zusammen. Er klopfte an das beleuchtete Fenster und sch seinen Namen. Das Fenster wurde vorsichtig geöffnet. Eine junge Fr schaute heraus. Ihr Gesicht war aschfahl vor Entsetzen.


  »Was. ist da los?« stammelte sie.


  »Ich weiß es nicht. Ich gehe nachsehen«, antwortete Teeder. »Gib mir ei Handlampe.«


  Sie war so verstört, daß sie eine Minute brauchte, um die Lampe zu finde Sie reichte sie Teeder durchs Fenster.


  »Bleib, wo du bist«, riet er ihr. »Laß Tür und Fenster zu!«


  Ohne ihre Antwort abzuwarten, stürmte er davon. Der Lärm am Seeu war noch schauriger geworden. Teeder leuchtete mit der Lampe den Weg c Seine schlimmsten Befürchtungen wurden übertroffen. Überall lagen To Die Megagnarfs waren nicht gekommen, um ihren Hunger zu stillen, sonde um zu morden. Die Wunden, die sie ihren Opfern zufügten, waren überall gleichen und überall gleich barbarisch: zerfleischte Gesichter, aufgerisse Hälse.


  Ein schwarzer Schatten schoß drei Meter vor Teeder quer über den We Teeder hatte die Waffe längst schußbereit in der Hand. Er feuerte. Zornig Geheul antwortete ihm. Er sah Funken aus dem Fell der Bestie sprühen. Ab das Tier rannte weiter, als wäre nichts geschehen.


  Ein Mann kam den Weg entlanggetaumelt. Teeder richtete das Licht c Lampe auf ihn und erkannte Humpka. Er blutete aus mehreren Wunden der Schulter. Teeder ging auf ihn zu. Humpka war so benommen, daß er i zuerst nicht erkannte. Teeder mußte ihn festhalten, sonst wäre er gestürzt,


  »Wer bist. oh, du bist’s, Teeder«, brachte der Verwundete mühs< hervor. »Ich sag dir, es ist schrecklich. Sie wüten schlimmer als. schlimm als.«


  »Wie sind sie hereingekommen?« wollte Teeder wissen. »Hat jemand den Energiezäunen herumgespielt?«


  Humpka lachte rasselnd.


  »Was kümmern die unsere Energiezäune! Ich habe sie springen sehe Fünf Meter mindestens! Sie haben es auf die Hütten am See abgesehen. D Biester sind so gut wie unverwundbar. Wenn man sie nicht auf Anhieb gen zwischen die Augen trifft, ist man verloren.«


  Und manchmal, dachte Teeder, hilft selbst das nicht…


  »Einer hatte es auf mich abgesehen«, fuhr Humpka fort. »Ich sah i gerade noch rechtzeitig springen. Erwischte ihn im Flug, genau an d richtigen Stelle. Er prallte gegen mich. Es war noch nicht alles Leben ra aus ihm. Hat mich ganz schön zerkratzt! Da! Vorsicht!«


  Seine Augen wurden groß vor Schreck. Teeder ließ ihn los und fuhr heru Der Megagnarf kauerte fünf Schritte entfernt. Seine Flanken zittert sprungbereit. Teeder schoß. Er traf so gut wie bei seiner ersten Begegnu mit den Bestien. Das Tier heulte auf. Es schnellte sich seitwärts. D Energiestrahl aus Teeders Waffe folgte ihm. Es brannte lichterloh. S< Geheul erstarb.


  »Finde irgendwo Unterschlupf und laß dich versorgen«, sagte Teeder Humpka. »Ich gehe dort vorne am See nachschauen.«


  Er eilte davon. Es fiel ihm auf, daß der Lärm nachgelassen hatte. Man hö kaum noch Schüsse und nur hier und da noch die fauchenden, heulend Laute eines Megagnarfs. Teeder fiel in einen hastigen Trab. Es rannte s nicht leicht mit der Lampe in der linken, der Waffe in der rechten Hand. weiter er vordrang, desto erschreckender wurde das Bild des Graue Immer mehr Tote! Auch Frauen waren darunter. Sie hielten < Kombistrahler noch in den Händen. Alle waren sie auf dieselbe Art und We gestorben.


  Einmal noch huschte ein Schatten über den Weg. Teeder schoß. Aber war so aufgeregt, daß er das Ziel verfehlte. Der Megagnarf kümmerte si nicht um ihn. Er schien ein Nachzügler zu sein und hatte es eilig, d Schlachtfeld zu verlassen.


  Voraus, im Widerschein der Lampe, glitzerte die Oberfläche des Se Unmittelbar am Ufer entlang zog sich die Wand aus Energie, die die Siedlu hatte schützen sollen. Ringsum türmten sich die Leichen. Teeder w stehengeblieben. Er ließ den Lichtkegel der Lampe kreisen und war unfäl zu begreifen, was er vor sich sah. Er schätzte die Zahl der Toten auf mehre Hundert. Aber was er hier sah, war längst nicht alles. Es gab noch ein gut Dutzend Wege und Gassen, die vom See fort nach Norden führten. Dort w er nicht gewesen, und es war nicht anzunehmen, daß es dort besser aussa


  Der Lichtstrahl glitt über einen toten Megagnarf hinweg. Das w wahrscheinlich der, den Humpka erlegt hatte. War das alles? Hatten 1 diesen barbarischen Überfall nur zwei der Bestien ihr Leben lassen müssen


  Dann sah er ihn, den Unbezähmbaren.


  Er hockte auf den Hinterläufen, etwa fünfzehn Meter entfernt, unmittelb vor dem Energiezaun. Die Augen strahlten glühendrot im Widerschein d Lampe. Er bleckte die Zähne. Die Brandwunde an der Basis der Stirn w deutlich zu erkennen.


  Warum saß er noch hier? Hat er auf mich gewartet? fragte sich Teed Hatte er eine persönliche Vendetta gegen den Mann, der ihm die Wunde c der Stirn verpaßt hatte?


  Für Teeder spielte es keine Rolle. Es waren Gedanken, die ihm nur flüch durch den Kopf gingen. Er war voller Haß. Die Bestie dort, der Anführer c


  letzten Megagnarf-Horde, war für die Hunderten von Toten verantworte die auf den Gassen und Wegen umherlagen.


  Teeder packte die Waffe fester. Dann setzte er sich in Bewegung, auf d Unbezähmbaren zu. Der Lauf des Strahlers zielte auf den Schädel der Best auf den unteren Stirnrand, auf eine Stelle zwischen den Augen. A Geräusche ringsum waren verstummt. Teeder hörte nur das Pochen d Pulses in den Ohren. Er wartete, daß der Unbezähmbare sich zum Spru duckte. Das war der Augenblick, in dem er schießen würde.


  Er kam nicht dazu. Als Teeder noch zehn Schritte entfernt war, warf d Tier sich plötzlich herum. Es wandte Teeder den Rücken zu und fauchte. krümmte sich zusammen und sprang.


  Ein Sprung aus dem Stand, von faszinierender Eleganz, fast fünf Mei hoch. Scheinbar mühelos segelte der Unbezähmbare über den Energieza hinweg. Federnd kam er draußen auf. Er wandte sich noch einmal um. Sei Augen leuchteten, als wollte er Teeder verhöhnen.


  »Muu-ruu.« erklang es.


  Dann eilte das Tier davon, mit federnden, mühelos wirkenden Sprünge von denen jeder eine Distanz von vier Metern überbrückte. In weniger zwei Sekunden war es aus der Leuchtweite der Lampe entschwunde Augenblicke später hörte Teeder ein Platschen.


  Der Unbezähmbare wählte den Weg über den See.


  Teeder rannte die ganze Strecke nach Hause. Vor den Szenen des Grauei die er unterwegs sah, verschloß er Verstand und Herz. Seine Gedank waren nur noch bei M’ji. Bis an den Nordrand der Siedlung würde sich do hoffentlich keines der Monstren vorgewagt haben!


  Die Fenster waren erleuchtet, die Tür geschlossen. Teeder riß sie auf. Als über die Schwelle sprang, drang ihm ein ungewohntes Geräusch in Ohren. Wie angewurzelt blieb er stehen.


  Babygeschrei.?


  Im Hintergrund des Wohnzimmers öffnete sich die Tür, die zu d rückwärtigen Räumen führte. Das Geschrei wurde lauter. Sanibel Aquir ti heraus. Sie wirkte ungemein ernst. Aber als sie Teeder erblickte, huschte < Lächeln über ihr Gesicht.


  »Das Schicksal hat häßliche und schöne Ironien«, sagte sie. »Ich glaub diese hier gehört zur letzteren Sorte. In der Nacht, in der Hunderte v Leben verlorengingen, wurde hier ein neues gewonnen. Meinen Glü wünsch, Teeder. Du bist der - hoffentlich stolze - Vater eines Mädchens.«


  Teeder öffnete den Mund. Er wollte etwas sagen. Aber es kam ihm k< Wort über die Lippen. Er ließ sich auf einen Stuhl fallen, schlug die Hän vors Gesicht und heulte einfach los.


  Sie machten Bestandsaufnahme wie damals nach dem ersten Gna Überfall. Diesmal war es weitaus schlimmer. 982 Tote wurden gezählt. D Attacke der Bestien hatte ganze vierzig Minuten gedauert, vom ersten Sch


  der Angreifer bis zu dem Augenblick, als der Unbezähmbare in hohe Sprung wieder über den Energiezaun setzte.


  Im Gegensatz dazu fand man insgesamt drei tote Megagnarfs. Es bli wenig Zweifel an der Unausgewogenheit des Kräfteverhältnisses.


  Die Toten wurden eingesammelt und hinaus zur Begräbnisstätte geschal Dort bahrte man sie provisorisch auf, mit der Absicht, sie so bald wie mögli zu bestatten. Teeder glaubte nicht, daß es dazu kommen würde. Er ber eine Sitzung des Leitkomitees ein und wollte aus seiner Ansicht, daß Situation hoffnungslos sei, keinen Hehl machen.


  M’ji blieb der Sitzung fern. Sie hatte sich um Najma, die Neugeborene, kümmern. Humpka erschien mit nacktem Oberkörper, Sprühplast auf d Wunden der vergangenen Nacht. Teeder hatte einen Plan, von dem er wuß daß er nur schwer durchzusetzen sein würde. Deswegen legte er Wi darauf, daß Vlanessy an der Sitzung teilnahm.


  »Wir müssen fort«, eröffnete Teeder die Diskussion. »Die Megagna werden heute nacht wiederkommen. Wir sind ihnen nicht gewachsen. I unseren schwachen Strahlern auf einen Megagnarf schießen ist dasselbe, w wenn man mit einer Kleinkaliberbüchse einen Elefanten erlegen wollte. 5 sind ungeheuer widerstandsfähig und besitzen offenbar die Fähigke beschädigtes Körpergewebe schnellstens zu regenerieren.« Er grin: freudlos. »Diese Weisheiten habe ich von Sanibel. Wenn ihr mir nicht glau fragt sie.«


  »Woher weißt du, daß sie heute nacht wiederkommen?« fragte Humpka.


  »Überleg doch mal, warum sie vergangene Nacht gekommen sinc forderte Teeder ihn auf. »Sie waren nicht hungrig. Sie wollten töten. ] verstehe nichts von der Psychologie eines Megagnarfs, falls es so etw überhaupt gibt. Aber ich nehme an, daß die Ungeheuer uns als Fremdkörp betrachten und uns auslöschen wollen. Sie haben uns lange in Sicherh gewiegt, damit sie um so wirkungsvoller zuschlagen konnten. Sie hande als wären sie intelligent. Jetzt haben sie uns aus dem Gleichgewi gebracht. Diese Chance müssen sie nützen. Verlaß dich darauf: Sie greif heute nacht wieder an.«


  »Du willst von hier weg? Wohin willst du? Und was wird aus den Tote Sollen wir sie einfach liegenlassen?«


  »Die Antwort auf die erste Frage beantworte ich mit einer kleinen Idee, ich entwickelt habe«, sagte Teeder. »Das dauert etwas länger. Zu dein zweiten Frage sage ich dir: Du hast die Wahl zwischen Pietät und Überlebe Was ziehst du vor?«


  Darauf hatte Humpka nichts mehr zu erwidern. Ein paar Sekunden la herrschte Stille. Dann sagte Sanibel:


  »Du sprachst von einer Idee. Laß sie uns hören.«


  »In Ordnung. Aber laßt mich reden und unterbrecht mich nicht, bis ich Ende gesprochen habe. Ich weiß, der Gedanke ist hart zu schlucken. Ab wenn ihr euch die Sache genau überlegt, werdet ihr sehen, daß es für u keinen anderen Ausweg gibt.«


  Er sah sie der Reihe nach an. Sie nickten ihm zu. Dann begann er. sprach eine halbe Stunde lang. In der Zwischenzeit versuchte der eine od andere, einen empörten Einwand anzubringen. Aber Teeder ließ sich nie dreinreden. Mit einer Handbewegung und erhobener Stimme sorgte jedesmal wieder für Ruhe.


  Der Sturm brach los, nachdem er das letzte Wort gesprochen hatte.


  »Du nimmst uns die letzte Hoffnung, jemals wieder.«


  »Das geht nicht. Du kannst den Leuten nicht schmackhaft machen, daß.


  »Ich glaube, du spinnst«, sagte Vlanessy einfach.


  Teeder ließ sie ausreden. Dann führte er seine Reserveargumente ins Fe Er sprach eine weitere Viertelstunde. Danach saßen sie alle mit gesenkte Kopf und starrten zu Boden. Es gab keinen Widerspruch mehr.


  »Die Pille ist fast zu bitter zum Schlucken«, sagte Sanibel schließlich. »Ab ich gestehe dir zu, daß es keine andere Möglichkeit gibt. Außerdem ist, G’ sei Dank, noch nicht alle Hoffnung verloren.«


  »Wann?« fragte Vlanessy nur.


  »Sofort«, antwortete Teeder. »Du kehrst auf dem schnellsten Weg z MORENA zurück. Laß alle noch vorhandenen Waffen in einen Contak packen und ausladen - möglichst weit vom Schiff entfernt. Sag dein Leuten, sie sollen aufhören, am Computer zu arbeiten. Jetzt wird jede Ha gebraucht.«


  Vlanessy stand auf und verließ den Raum. Durchs Fenster sah man i draußen in Trab fallen und auf die Stelle im Energiezaun zuhalten, an d eine Strukturlücke in Richtung des nördlichen Randes der Lichtung geschal werden konnte.


  »Wir anderen bringen die Leute hier in der Siedlung in Trab«, fuhr Teed fort. »Wir arbeiten nach dem Schneeballsystem. Jeder, mit dem \ sprechen, soll jemand anderen benachrichtigen - und so weiter. Späteste um achtzehn Uhr müssen wir aufbrechen.«


  »Was wird, wenn jemand nicht mitkommen will?« fragte Humpka.


  Teeder hob die Schultern.


  »Das würde uns sehr leid tun«, sagte er ernst. »Aber wir können es ni ändern.«


  


  8.


  Auf der Welt Nang Fuum waren dreieinhalb Planetenjahre verstrichen, s der Patriarch und sein Sohn Talal bid Fuum das letztemal anders als beiläu über das Projekt Seribe gesprochen hatten. Als Talal an diesem Tag < Gemächer des Führers der Fuum-Sippe betrat, lag ein Ausdruck auf sein Gesicht, der verriet, daß er bei der bevorstehenden Unterhaltung hohes L zu finden erwartete.


  Fuum pad Fuum empfing seinen Erstgeborenen mit freundlich Vertraulichkeit. Er umarmte ihn und verhinderte so, daß er die üblic


  Verbeugung machte, bei der die Hände den Boden berührten.


  »Ich sehe es dir an: Du bringst gute Nachricht«, sagte Fuum pad Fuum bester Laune.


  »Ich komme, um dir zu versichern, Urasch, daß die BELA FUUM II noch diesem Tage aufbrechen wird, um nach Seribe zu fliegen.«


  »Das ist wirklich eine gute Nachricht«, strahlte der Patriarch. »Du wirst < erste Ernte einbringen?«


  »Ich rechne mit einer Ausbeute von nicht weniger als fünftausend Tieren versicherte Talal bid Fuum.


  »Du bist Geist von meinem Geist, Fleisch von meinem Fleisch!« rief Frn pad Fuum voller Begeisterung aus. »Du bringst der Sippe Reichtum, und \ dem Reichtum kommt die Ehre.«


  Gleich darauf wurde er jedoch wieder ernst.


  »Hast du an die Terraner gedacht, mein Sohn?« fragte er. »Was werden sagen, wenn sie erfahren, daß alle terranischen Siedler auf Seri umgekommen sind?«


  »Ich habe meine Fachleute die Situation in mehreren Comput Simulationen durchspielen lassen, Urasch«, antwortete Talal bid Fuum. » scheint, daß wir keine besonderen Vorsichtsmaßnahmen zu treffen brauche Wir wußten nichts davon, daß die Gnarfs so begierig sind, Menschen fressen. Wir können nachweisen, daß die kleinen Pelztiere unter normal Umständen rein vegetarisch leben. Falls wir gefragt werden, werden \ unser Bedauern ausdrücken, gleichzeitig aber unsere Unschuld betonen.«


  Fuum pad Fuum klatschte vor Vergnügen in die Hände.


  »Ausgezeichnet, mein Sohn! Ausgezeichnet!« jubelte er. »Sieh zu, daß möglichst bald aufbrichst. Ich kann es kaum erwarten, dich mit der BE FUUM II und reicher Ernte zurückkehren zu sehen.«


  Ehe es der Alte verhindern konnte, machte Talal bid Fuum nun doch < Verneigung des allerhöchsten Respekts und zog sich, rückwärts gehen zurück.


  Es war ein trauriger Zug, der sich nach Norden bewegte. Teeder Namz und seinen Helfern war es gelungen, alle Siedler von der Notwendigk dieses Manövers zu überzeugen. Kein einziger war im Dorf Seri zurückgeblieben.


  Am späten Nachmittag erreichten sie den Landeplatz der MORENA. Obw< die Einzelheiten des Vorgehens mit den Siedlern nur flüch durchgesprochen worden waren, ging alles ganz reibungslos. Jeder wuß wie groß die Gefahr war, und konzentrierte sich darauf, das Richtige zu tun


  Kinder, Frauen und Kranke gingen über das leuchtende Energieband d Laufstegs, der im unteren Viertel des Schiffsleibs in die große Lastenschleu mündete, an Bord. Die Männer blieben vorerst am Fuß des Laufstegs. 5 hockten sich ins Gras und aßen von dem Proviant, den sie mitgebra< hatten. Es herrschte eine trübe Stimmung.


  Teeder Namzon kam mit dem Gleiter aus der Siedlung. Niemand mißgöm ihm das Privileg. Er hatte M’ji und ihre Tochter Najma, noch keinen ganz Tag alt, an Bord. Teeder verabschiedete sich von seiner Frau. Als er sah, w ihr die Tränen kommen wollten, sagte er sanft:


  »Es wird alles gutgehen.«


  Mit äußerster Behutsamkeit strich er dem Neugeborenen über den winzig Kopf. Dann wandte er sich ab, und M’ji blieb nichts anderes übrig, als r den anderen zusammen den Laufsteg hinaufzugehen. Teeder hatte < tragbares Funkgerät bei sich. Er verständigte sich mit Vlanessy, d inzwischen seinen Standort in der Kommandozentrale bezogen hatte.


  »Es ist alles in Ordnung«, berichtete Vlanessy. »Alles ist so hergericht wie wir es beschlossen haben. Es bricht mir fast das Herz, aber.«


  Er sprach nicht weiter. Es hörte sich an, als wollte er anfangen zu weinen


  Als die Sonne Tischa nur noch zwei Fingerbreit über den Wipfeln d Dschungels stand, machten sich die ersten Gruppen von Männern auf d Weg zur großen Lastenschleuse hinauf. Sie hatten es nicht eilig. bewegten sich träge. Gesprochen wurde wenig.


  Als sich Tischa eine halbe Stunde später anschickte, hinter den Bäumen verschwinden, befanden sich nur noch ein paar hundert Männer am Fuß d Laufstegs, unter ihnen Humpka und Teeder. Teeder schickte zwei weite Gruppen hinauf zur Schleuse. Es wurde schnell dunkel. Das energetisc Band des Laufstegs gab ein sanftes, gelbliches Licht von sich, das d Männern, die sich jetzt noch im Freien befanden, ausreichte, die Umgebu zu erkennen.


  Zum Schluß war nur noch ein Dutzend übrig. Teeder empfand plötzlich d Drang zu reden.


  »Ich wollte, ich könnte euch versprechen, daß alles glatt ablaufen wird sagte er. »Ich kann es nicht. Ihr begebt euch in Gefahr, damit die anderen Sicherheit gelangen können. Dafür danke ich euch.«


  »Red keinen Quatsch, Mann!« fuhr ihm Humpka in die Parade. »Du stecl doch selber bis über die Ohren mit drin.«


  Teeder schluckte. »Wir haben alles durchgesprochen«, fuhr er fort. »Jec sucht sich nach eigenem Gutdünken einen Weg, der zur anderen Seite d Schiffes führt. Ich denke, wir können uns Zeit lassen und jeden unsei Schritte sorgfältig bedenken. Außer uns kennt sich da drinnen niemand aus


  Einer wollte etwas sagen. Aber da fauchte es aus dem Dschungel, gen wie in der vergangenen Nacht:


  »Muu-ruu.«


  Teeder spürte, wie ihm ein Schauder über den Rücken lief. »Jetzt!« sag er.


  Sie hasteten den leuchtenden Steg hinauf. Teeder machte den Abschk Im Laufen blickte er über die Schulter. Unten, am Beginn des Laufste bewegten sich schattenhafte Gestalten.


  Sie zögern noch, dachte Teeder.


  Die Männer hatten zwei Drittel des Weges bis zur Lastenschleu


  zurückgelegt, da hatten die Megagnarfs ihre Entscheidung getroffen. D energetische Band war ihnen unheimlich. Deshalb bewegten sie sich zue nur langsam, tastend. Allmählich aber gewannen sie Zutrauen. Sie fielen Trab, und Sekunden später hetzten sie in weiten, kraftvollen Sprüngen d Steg herauf.


  »Schneller da vorne!« schrie Teeder.


  Es waren nur noch fünfzig Meter bis zur Schleuse. Der Laufsteg führte st bergan. Das Vorwärtskommen war mühsam. Teeder schätzte die Entfernu zu den rasch herannahenden Megagnarfs. Wir schaffen es nicht mehr! dach er verzweifelt. Das Manöver war zu knapp kalkuliert.


  Er wandte sich um und ging in die Hocke. Die Waffe in seinen Händ zitterte nicht. Er hörte deutlich das Hecheln der Bestien, die den St heraufgehetzt kamen. Er blickte über das Energieband hinunter. Ja, d mußte die ganze Horde sein. Keiner wollte sich die leichte Beute entgeh lassen.


  Nur einen vermißte Teeder: den Unbezähmbaren.


  Keine Zeit, daran zu denken. Er sah das gierige rote Leuchten in den Aug des Leittiers. Er wartete, bis es auf acht Meter herangekommen war. Da feuerte er.


  Mittlerweile hatte er Übung in solchen Dingen. Er traf genau zwischen < Augen. Der Megagnarf heulte vor Schmerz auf und wollte sich zur Se schnellen. Aber da prallte er gegen die Energiewand des Laufstegs. Teec schoß auf den zuckenden, sich windenden Körper, bis er sich in ein Feuerball verwandelt hatte.


  Der Rest der Horde war ins Stocken geraten. Die Tiere begriffen die Gefa die ihnen hier drohte. Teeder nützte die Gelegenheit. Die anderen war inzwischen durch die Schleuse verschwunden. Er warf sich herum und leg im Laufschritt die letzten Meter zurück.


  Der Schleusenraum war hell erleuchtet, ebenso der Korridor, der s anschloß. Von den Männern, die mit ihm gekommen waren, sah Teeder r noch zwei. Sie rannten in höchster Eile den Gang entlang.


  »Seitwärts ausweichen!« schrie er hinter ihnen her.


  Zu weiteren Warnungen hatte er keine Zeit mehr. Die Megagnarfs kam durch die Schleuse. Er hörte das dumpfe Trommeln ihrer Pfoten auf d Metallplastikbelag des Schleusenbodens. Zur rechten Hand befand sich d Einstieg eines Antigravschachts. Er nahm an, daß andere vor ihm denselb Fluchtweg benutzt hatten. Er strebte in die Höhe. Ein paar Decks weiter ob wechselte er in den großen Zentralschacht über, der ihn direkt z Kommandozentrale brachte.


  Dort war nur noch Vlanessy. Er fuhr nervös herum, als er das Geräus hörte, das Teeder verursachte, als er sich aus dem Schacht schwang. hatte die Waffe schußbereit in der Hand. Teeder riß die Arme in die Höhe.


  »Verzeih«, sagte Vlanessy. »Mit meinen Nerven steht’s heute nacht nie zum besten.«


  »Wie ist die Lage?« wollte Teeder wissen.


  »Alle versammelt - bis auf die, die mit dir kamen.«


  »Die Megagnarfs?«


  »Sind allesamt an Bord. Bis auf diesen einen dort.«


  Er wies auf einen Bildschirm, der von einer Kamera bedient wurde, ihren Standort in unmittelbarer Nähe des Außenschotts der groß Lastenschleuse haben mußte. Der leuchtende Energiesteg lag mitten im Bi Vlanessy hatte auf Tele-Effekt geschaltet. Deutlich war die Gestalt ein riesigen Megagnarfs zu sehen. Er stand am unteren Ende des leuchtend Bandes und äugte hinauf, dorthin, wo seine kleineren Artgenossen vor zw Minuten verschwunden waren.


  »Der Unbezähmbare!« staunte Teeder. »Ich werde ihn Muru nennen.«


  »Wie?« fragte Vlanessy verwirrt.


  »Später«, vertröstete ihn Teeder. »Er ist schlau. Er weiß, daß wir ihm ei Falle gestellt haben. Ich frage mich, welche Gedanken ihm jetzt durch d Schädel gehen.«


  »Du meinst, er kann denken?«


  »Ich wollte, ich wäre meiner Sache sicher«, antwortete Teeder. »Muru, c Unbezähmbare! Sieh ihn dir an. Wenn unser Plan Erfolg hat, wird er c einzige Überlebende seiner Spezies sein.«


  »Ich verstehe dich nicht.«


  »Das macht nichts. Komm, laß uns gehen.«


  Die MORENA hatte vier große Lastenschleusen, die in regelmäßig Abständen unter der Außenhaut des Schiffes im unteren Schiffsviertel vert waren. Die Flüchtlinge aus dem Dorf Seribe waren durch die Südschleuse Bord gekommen. Jetzt hatten sie sich in der Nordschleuse versammelt.


  Es war alles ruhig in dem großen Schleusenraum. Die Megagnarfs hatt den Weg bis hierher noch nicht gefunden. Vlanessy und Teeder hatt unterwegs kein einziges der Tiere gesehen. Das war fester Bestandteil d Planes. Einmal an Bord der MORENA würden die Bestien, blind vor Mordgi sich im Gewirr der Gänge, Rampen, Räume und Schächte restlos verirren, daß sie auf längere Zeit keine ernsthafte Gefahr darstellten.


  Teeder und Vlanessys Ankunft wurde von den Versammelten r gedämpftem Beifall begrüßt. Teeder wollte sich vergewissern, daß < Männer, die mit ihm bis zum Schluß ausgeharrt hatten, inzwischen ebenfa angekommen waren. Aber das erwies sich als unmöglich. D Schleusenraum, so groß er auch sein mochte, war bis auf den letzt Quadratmeter mit Menschen vollgepfropft. Es war Zeit, daß sie h herauskamen. Das Klimasystem, ohnehin gehandikapt durch den Ausfall d Bordcomputers, schaffte es nicht mehr, die Luft frisch zu halten.


  Teeder und Vlanessy arbeiteten sich bis zu einer der Schaltkonsolen v die an mehreren Stellen in die Wand der großen Schleusenhalle eingearbei waren. Vlanessy aktivierte die Konsole. Ein grünes Kontrollicht leuchtete a Es gab noch Dinge an Bord der MORENA, die einwandfrei funktionierten, w sie von dedizierten Kleincomputern bedient wurden und nicht vom zentral


  Computersystem abhängig waren.


  Vlanessy nahm die Schaltungen vor, und Teeder gab die Kommandos, . läse er eine Checkliste vor.


  »Südschleuse - Außenschott zu!«


  »Südschleuse - Laufsteg aus!«


  Vlanessy bestätigte. Teeder führ fort:


  »Nordschleuse - Laufsteg an!«


  »Nordschleuse - beide Schotte auf!«


  Mit leisem Rumpeln glitten die beiden Hälften des Innenschottes, zwan; Meter breit und acht Meter hoch, auseinander. Die Menge setzte sich Bewegung. Das äußere Schott hatte sich ebenfalls geöffnet. Jenseits c Kante der Schleusenkammer leuchtete das energetische Band des Laufsteg


  Teeder brauchte niemand zu ermahnen, leise zu sein. Alle waren sich c Gefahr des Augenblicks bewußt. Er trat zur Seite, um den Menschenstro vorbeizulassen. Er sah M’ji und winkte. Er dachte an Muru, d Unbezähmbaren, und fragte sich, ob ihm wohl klargeworden war, als d Energiesteg an der Südschleuse plötzlich erlosch, welches Schicksal sein Artgenossen drohte.


  Der Auszug aus der MORENA vollzog sich erstaunlich schnell und vorzüglicher Ordnung. Die Menschen hatten begonnen zu glauben, d Teeders Plan wirklich erfolgreich sein würde. Noch immer gab es von d Megagnarfs keine Spur. Vlanessy und Teeder blieben als letzte zurück. 5 sahen sich in der Schleusenhalle um, ob jemand aus Verseh zurückgeblieben war. Dann nickten sie einander zu, durchquerten die äuße Kammer und schritten den Laufsteg hinab.


  Nach zehn Metern blieb Vlanessy stehen. Er holte ein kleines Gerät aus c Tasche seiner Montur. Es besaß auf der Oberseite mehrere Funktionstast und eine Kontrollanzeige. Vlanessy nahm ein paar Schaltungen vor, da steckte er das Gerät wieder in die Tasche. Sie blickten beide hinauf u sahen dem Außenschott zu, wie es sich schloß. Dann gingen sie weiter d Steg hinunter.


  Die Siedler hatten sich entlang des Waldrands gelagert. Die Lichtung, < die Desintegratoren der MORENA damals in den Dschungel geschnitt hatten, war von bedeutender Größe, weil die Absicht ursprünglich gewes war, die Siedlung quasi im Schatten des großen Schiffes anzulegen.


  Teeder und Vlanessy setzten sich abseits der Menge. Vlanessy holte < zweites Mal den kleinen Kodegeber aus der Tasche. Er sah Teeder bittend c


  »Muß es wirklich sein?« fragte er. »Ich meine, wir haben eingeschlossen. Von mir aus können sie dort drinnen langsam verhunge Was erreichen wir damit.«


  »Erstens werden sie lange nicht verhungern«, fiel ihm Teeder ins Wo »denn da drinnen lagern Vorräte, zu denen sie sich Zutritt verschaff können. Und zweitens: je länger sie leben, desto größer wird die Gefahr, d sie rein zufällig einen der Mechanismen aktivieren, mit denen die Schleus geöffnet und die Laufstege eingeschaltet werden. Dann war alles, was \


  bisher getan haben, umsonst.«


  »Du hältst sie wirklich für intelligent, nicht wahr?« fragte Vlanes verwundert.


  »Ich bin meiner Sache nicht sicher. Es ist ein Risiko, das ich nicht eingeh möchte.« Mit Nachdruck fügte er hinzu: »Und du auch nicht!«


  Vlanessy nickte. Er war traurig.


  »Also gut«, sagte er.


  Er hantierte mit den Tasten des Kodegebers. Dann lehnte er sich zurü und schloß die Augen.


  Eine Sekunde lang geschah nichts. Dann zitterte plötzlich der Boden, u ein Gerumpel wie fernes Donnergrollen wurde hörbar. Die Siedler war aufmerksam geworden. Wie gebannt blickten sie zum mächtigen Leib d Raumschiffs hinüber, der sich wie ein Schatten gegen den Hintergrund d Sterne abzeichnete.


  Die gewaltige MORENA rührte sich nicht. Die Sprengladungen, die Vlanes und seine Techniker gelegt hatten, würden die Außenhülle des Schiffes ni in Mitleidenschaft ziehen. Aber drinnen ging alles in Trümmer. D Detonationen erzeugten mörderische Hitze und verbreiteten giftige Gase. D MORENA würde als Raumschiff nie wieder zu gebrauchen sein.


  Aber mit ihr starb die letzte Horde der Megagnarfs. Nur darauf kam es dieser Stunde an.


  Das Rumpeln dauerte mehrere Minuten lang. Dann erstarb es - ni plötzlich, sondern allmählich.


  Stille senkte sich über die Lichtung.


  Das Werk war getan.


  Sie kehrten in die Siedlung zurück. Sie beerdigten die Toten. Das war ei grausige Arbeit; aber sie war dringend notwendig. Noch einen Tag in c tropischen Hitze, und es wäre Seuchengefahr entstanden. Zwar war jec Haushalt mit Desinfektionsmitteln ausgestattet. Aber mit einer Situation, < einer derart massiven Desinfektion bedurfte, hatte niemand gerechnet.


  Sie halfen alle mit, und die Arbeit war binnen eines halben Tages getan. D traurige Tätigkeit weckte bittere Erinnerungen an die beiden Nächte, denen insgesamt fast anderthalbtausend der ihren den Gnarfs und d Megagnarfs zum Opfer gefallen waren. Die düstere Stimmung hielt sich < paar Tage. Dann brach der Optimismus wieder durch. Die Gefahr w endgültig beseitigt. Die Energiezäune konnten abgeschaltet werden. D Siedler waren wieder frei.


  Allerdings war die Freiheit um einen hohen Preis erkauft worden. Es g keine Hoffnung mehr, daß sie jemals mit der MORENA diesen Planet würden verlassen und nach Terra zurückkehren können. Manch einer frag sich indes schon, ob er überhaupt nach Terra zurück wollte. Warum de eigentlich, wenn es doch jetzt hier nichts mehr zu fürchten gab, die Fru auf den Äckern gedieh, die Kinder heranwuchsen und die Zuchttiere in besl Gesundheit standen?


  Außerdem war längst noch nicht alles verloren. Schließlich bestand Teec Namzons Plan aus zwei Phasen. Die erste war erfolgreich abgeschlossen. A die zweite mußte man sich mit aller Sorgfalt vorbereiten.


  »Ich habe das durchgerechnet«, hatte Sanibel Aquir auf einer der jüngst Sitzungen des Leitkomitees gesagt. »Natürlich enthält die Rechnung vi< Unsicherheiten. Trotzdem ist das Ergebnis nach meiner Ansicht zumindest Schätzung recht zuverlässig. Man lege die Entwicklung zugrunde, wie : stattgefunden hätte, wenn die Gnarfs nicht mutiert wären. Sie hätt weiterhin Einzelgängern nachgestellt. Sie wären weiterhin in riesigen Schar über alles Menschliche hergefallen, das sich außerhalb des Energiezau bewegte. Und für immer und andauernd hätten wir gewiß nicht hinter de Zaun eingeschlossen bleiben können. Man nehme hinzu, daß eine stattlic Anzahl der Siedler den ständigen Druck der Gefahr nicht ertragen hätten u fortgezogen wären - irgendwohin, in der Ansicht, sie könnten dadurch d Gnarfs entgehen. Dies und jenes - ich brauche hier nicht alles aufzuzähle es würde euch nur langweilen - der endgültige Schluß ist jedenfalls d Derjenige, der uns dies hier eingebrockt hat, darf mit Zuversicht darc hoffen, daß wir nach spätestens anderthalb Standardjahren allesa aufgefressen sein würden. Die anderthalb Jahre sind so gut wie herum, a treffen wir am besten unsere Vorbereitungen.«


  Ihr Vorschlag wurde sofort akzeptiert. Teeder, Humpka und Vlanes machten sich an die Ausarbeitung der Strategie. Aus dem einzigen no funktionierenden Gleiter wurde das Ortungsgerät ausgebaut und in ein leerstehenden Hütte installiert. Das Gerät war Tag und Nacht in Betrie Wachen wurden eingeteilt, die die Orteranzeige rund um die U beobachteten.


  Aus dem Wald abseits des Landeplatzes der MORENA schaffte man d Inhalt des Containers herbei, den Vlanessy auf Teeders Geheiß hin \ Waffen vollgestopft und ausgeladen hatte. Es waren jetzt gen Kombistrahler vorhanden, um jeden einzelnen Siedler damit auszustatte und selbst dann blieben noch ein paar übrig.


  Man lebte von der Hand in den Mund. Die Felder wurden nicht me systematisch abgeerntet. Es wurde nur eingebracht, was man für d täglichen Unterhalt brauchte. Um die Zuchtviehherden kümmerte man si nur dann, wenn ein Stück Schlachtvieh gebraucht wurde. Die Felc verwilderten. Die Herden zerstreuten sich allmählich über die gesam Lichtung. So sollte es auch sein. Der Besucher aus dem All würde d Eindruck gewinnen, daß hier außer Pflanzen und Tieren nichts mehr lebte.


  Mit den überschüssigen Waffen hatten Vlanessy und seine Techn Experten etwas Besonderes vor. Vlanessy ließ sich im einzelnen nie darüber aus. Er murmelte etwas von »geballter Feuerkraft« und ließ es da bewenden.


  Ansonsten ging alles seinen gewohnten Gang. Es wurden tatsächlich kei Gnarfs und keine Megagnarfs mehr gesichtet. Allmählich begriff selbst c Ängstlichste, daß man nun wieder in Ruhe und Frieden leben konnte. D


  Alltag wurde nur hin und wieder unterbrochen durch Übungen, die d Leitkomitee angeordnet hatte, damit im entscheidenden Augenblick k Fehler gemacht würde. Die Techniker hatten eine Art Sirene konstruie deren blökendes Geschrei weithin zu hören war. Sobald die Sirene erschall waren die Bewohner der Siedlung verpflichtet, sich eine Stunde lang so verhalten, als sei der Ernstfall eingetreten. Sie zogen sich in die Häus zurück und schalteten alle elektrischen Geräte einschließlich der Beleuchtu aus. Die diversen Einsatzkommandos griffen zu den Waffen. Die Wachpost hielten die Augen offen und meldeten jede verdächtige Bewegung. D Kommandozentrale war Teeder Namzons Hütte. Von dort aus wurden < Einsatzkommandos dirigiert. Es wurde so oft geübt, daß zum Schluß jec die Griffe, die er zu machen, und die Schritte, die er zu tun hatte, im Sch beherrschte.


  Natürlich war dafür gesorgt, daß die Sirene im wahren Ernstfall ein ander Signal gab als jenes, das für die Übung benutzt wurde.


  Das Leitkomitee traf sich in diesen Wochen öfter als früher üblich, w entweder Teeder oder Humpka, M’ji oder Sanibel immer wieder neue Ide kamen, wie die Einsatzkommandos agieren sollten. Viel kam darauf an, w gut man die Bewegungen des Gegners im voraus bestimmen konnte. M machte den Vorschlag, daß man versuchen solle, den Gegner zu lenken u so den Ort, an dem der Angriff erfolgen sollte, selbst zu bestimmen. Die Id fand viel Anklang, und es wurde intensiv nachgedacht, bis endlich ei brauchbare Lösung gefunden war.


  Teeder und M’ji waren glücklich mit ihrer kleinen Tochter. Sie genossen < Abende, wenn sie über einer der letzten noch verfügbaren Flaschen Synth Wein Najma zuhörten, wie sie sich allmählich in den Schlaf quäks Irgendwann im Verlauf des Abends pflegte Teeder sich dann in seinem Ses zurückzulehnen, die Hände hinter dem Kopf zu verschränken und zu sagen


  »Ach, wie kann das Leben so schön sein!«


  So weit war er an diesem Abend noch nicht gekommen, als der Telekc sich piepsend meldete. Teeder sprang auf, schaltete den Empfänger ein u hörte Vlanessys Stimme:


  »Es ist soweit. Ortung im Orbit, vierhundert Kilometer.«


  »Läßt sich die Schiffsform erkennen?«


  »Mit dem kleinen Orter aus dem Gleiter?« Vlanessy lachte. »Das Di würde die Form nicht einmal dann erkennen, wenn es das Schiff unmittelb vor der Nase hätte. Aber wer sonst würde uns hier besuchen kommen?«


  »Du hast recht«, sagte Teeder. »Drück auf den Knopf.«


  Sekunden später begann die Sirene in Stakkato-Tönen zu bellen. Das w das Signal, das sie für den Ernstfall verabredet hatten.


  Im Dorf Seribe erloschen die Lichter, und die Klimageräte hörten auf summen. Auf den Herden wurde das halbfertige Essen kalt, und in d Kühlaggregaten fing Tiefgekühltes allmählich an sich zu erwärmen. bestand keine Gefahr, daß der Energieverbrauch der Siedlung aus einer Hö


  von 400 km geortet werden konnte. Dazu war er zu gering. Was c Ankömmling aus dem All, falls er über ein anständiges Ortungssyste verlügte, jedoch würde erkennen können, das war die Streuemission der d HHe-Meiler unten am See. Das aber sollte unbedenklich sein. Denn die Mei würden, wenn auch ohne nennenswerten Energieausstoß, auch dann no arbeiten, wenn der letzte Siedler längst von den Gnarfs aufgefressen war. sei denn, es hätte sich jemand die Mühe gemacht, sie auszuschalten.


  Najma schlief fest. M’ji nahm sie aus dem Bettchen und verließ die Hüt Unter der Tür wandte sie sich noch einmal um. Teeder hatte die Handlam eingeschaltet und den Lichtkegel gegen die Decke gerichtet. M’ji blickte ih in die Augen.


  »Sag noch einmal, was du damals gesagt hast«, bat sie.


  Er wußte, was sie meinte.


  »Es wird alles gutgehen.«


  »Danke«, lächelte sie. »Das wollte ich hören.«


  Sie ging hinaus und verschwand in der Dunkelheit. Es war vereinbart, d sie mit dem Kind bei Sanibel Aquir unterkommen würde, bis die Sirene d Entwarnungssignal gab.


  Die Leitung zu der Hütte, in der das Ortungsgerät stand, blieb offe Vlanessy ließ längere Zeit nichts von sich hören, was nur bedeuten konn daß das fremde Raumschiff sich immer noch im hohen Orbit befar Inzwischen war Humpka eingetroffen. Er wollte wissen, was es Neues gc aber Teeder wies nur stumm auf den Telekom. Als hätte er damit ein Sigi gegeben, meldete sich in diesem Augenblick Vlanessy.


  »Das Schiff hat den Orbit verlassen und setzt zur Landung an«, sagte »Ich sehe es in knapp fünfzig Kilometern Höhe am westlichen Horizo auftauchen.«


  Er schwieg. Man hörte ihn atmen. Die Erregung hatte ihn gepackt. »Es h auf uns zu! Aber nein, hier kann es nicht landen; dazu ist es noch zu hoch!


  In der Hütte hörte man ein hohles Summen: das Feldtriebwerk d landenden Raumschiffs.


  »Acht Kilometer hoch jetzt noch«, sagte Vlanessy. »Kurs Ost.«


  Das Summen wurde leiser und verstummte schließlich ganz.


  »Ich verliere den Reflex unter dem Horizont«, meldete Vlanessy. »Meir Ansicht nach ist das Schiff in den Vorbergen des Zentralmassivs gelandet.«


  Teeder dachte an die Aufzeichnung, die Ebenaz Dronk hinterlassen hatte.


  ». und landet nur ein paar Dutzend Kilometer von hier.«


  Talal bid Fuum war an demselben Punkt gelandet, den er sich damals sch als Landeplatz ausgesucht hatte.


  »Ich übergebe an meine Ablösung und komme zu euch rüber«, sag Vlanessy.


  Zwei Minuten später war er zur Stelle.


  »Ich glaube nicht, daß sie während der Nacht noch etwas unternehm werden«, meinte Teeder. »Ihr legt euch am besten ein paar Stunden ai Ohr und ruht euch aus.«


  Im Laufe der Nacht bezogen die Einsatzkommandos ihre Standorte in c Umgebung von Teeders Hütte. Sie rückten zum Teil in Gebäude ein, die 1 diesen Zweck von ihren Bewohnern geräumt worden waren, oder verkroch sich im Dickicht der Gärten. Vlanessys Spezialtruppe bildete ein eigen Kommando.


  Teeder war gegen Morgen eingenickt. Das machte nichts aus. Er wür wach werden, wenn der erste Ausguck sich meldete. Bei Sonnenaufga bereitete er für seine Gäste einen kleinen Imbiß. Damit war er gerade fert und Humpka und Vlanessy hatten sich eben von ihren Liegen erhoben, sprach der Telekom an.


  »Hier Ausguck drei! Zwei Gleiter nähern sich aus Osten. Eindeu Springersches Fabrikat. Ich sage euch, wir haben die Lotterie gewonnen! sind die richtigen!«


  »Quatsch nicht so lange«, wies Teeder den Mann zurecht. »Wir benutz eine ungewöhnliche Frequenz; aber durch Zufall könnten uns die Spring doch abhören. Kapazität der Gleiter? Wieviel Mann?«


  »Sehen aus, als könnten sie rund acht Fahrgäste fassen«, kam die Antwo »Sie halten aufs Südufer des Sees zu - dorthin, wo früher die Gnarf-Gehe standen.«


  Eine Minute verging. Dann meldete sich der Ausguck wieder.


  »Sie landen nicht. Sie fliegen quer über Lake Tahoe. Ich verliere sie aus c Sicht.«


  »Dafür hab’ ich sie«, sagte eine Frauenstimme. »Hier Ausguck sieben. J kommen über den See direkt auf die Siedlung zu.«


  »Sag uns, wenn du meinst, daß sie zur Landung ansetzen«, forderte Teec Ausguck sieben auf.


  »Sieht aus, als wollten sie unmittelbar am Ufer aufsetzen. Ja, das haben vor. Sie kreisen in zehn Metern Höhe.«


  »Zentrale an unseren Feuerwerker«, sagte Teeder. »Hörst du uns?«


  »Laut und deutlich«, antwortete der Mann, der für die »special effect verantwortlich war. Er saß in einer der Nachbarhütten.


  »Zeig, was du kannst«, sagte Teeder.


  Man hörte einen dumpfen Knall. Teeder spähte zum Fenster hinaus und s eine graue Qualmwolke, die sich aus einem Garten in fünfzig Mete Entfernung erhob.


  »Ausguck sieben?«


  »Sie haben den Rauch gesehen!« Die Frauenstimme klang aufgeregt. » fliegen nach Norden, die Gasse zwischen Vlanessys und Humpkas Hü entlang.«


  »Weg vom Fenster!« befahl Teeder. »Auf den Boden!«


  Er duckte sich unter den Fenstersims. Hin und wieder wagte er es, ein Blick durch die rechte untere Kante des Fensters zu werfen. Er sah < beiden Gleiter kommen. Sie bewegten sich langsam. Die Springer wurd vorsichtig. Wie konnte aus einer Siedlung, in der niemand mehr lebte, ei


  Qualmwolke aufsteigen? War irgendein nicht mehr gewartetes Ge explodiert? Teeder hoffte, daß die Springer solche Überlegungen anstellten


  Einer der beiden Gleiter landete vor der Hütte, aus deren Garten Rauchsäule sich erhoben hatte. Der zweite setzte dort auf, wo der bre Weg, der vom Seeufer herkam, auf die Gasse mündete, an der Teed Behausung lag. Die Luken der beiden Fahrzeuge klappten auf. Aus de ersten stiegen acht, aus dem zweiten fünf Springer. Teeder hätte am liebst vor Begeisterung aufgeschrien, als er von den fünf vier erkannte.


  Talal bid Fuum, Alsam, Geretrin und Surralat ton Fuum!


  »Wir haben gewonnen!« flüsterte er. »Vlanessy, deine Spezialisten!«


  »Sie hören dich«, antwortete der Techniker. »Der Telekom ist no eingeschaltet.«


  Acht Springer aus dem ersten Gleiter drangen in den Garten ein, zwisch dessen Bäumen noch die Reste des Qualms hingen, den der Feuerwerker m einer harmlosen Rauchpatrone erzeugt hatte. Im Nachbargarten hatte s eines der Einsatzkommandos verschanzt.


  Plötzlich war das helle Singen von Paralysatoren zu hören. Talal bid Fu und seine vier Begleiter stutzten. Die drei ton-Fuums versuchten zu tun, . zu ihrem Fahrzeug zurückzulaufen, offenbar in der Absicht, das Weite suchen. Aber Talal hielt sie auf. Er schrie ihnen etwas zu, was man nie verstehen konnte. Sein Gesicht war vor Wut verzerrt. Er rief einen Befehl Richtung des Gartens, in dem die acht Mann Besatzung des ersten Gleit verschwunden waren; aber von dort kam keine Antwort. Talal setzte sich Bewegung. Die ton-Fuums und der fünfte Springer folgten ihm \ hängenden Köpfen.


  Da huschten sie aus einer am Weg gelegenen Hütte hervor: die Männer v Vlanessys Spezialkommando.


  »Jetzt wirst du sehen, was man bekommt, wenn man fünf oder me Blaster zusammenkoppelt und auf einmal entlädt«, frohlockte der Technike


  Unbemerkt von den Springern erreichten zwei Mann das Fahrzeug, in d Talal bid Fuum gekommen war. Ein Ding, das aussah wie eine altmodisc Zigarrenkiste, flog durch eins der offenen Luke. Die zweite Abteilung d Spezialkommandos hatte es schwieriger. Der andere Gleiter stand in d Mitte der Gasse, durch die Talal mit seinen Begleitern schritt. Da war k< unbemerktes Herankommen möglich. Ablenkung wurde gebraucht. D schien die erste Abteilung begriffen zu haben, die sich inzwischen in Deckung einer nahestehenden Hütte zurückgezogen hatte. Die Sprengladu wurde per Fernkontrolle gezündet.


  Ein mörderischer Krach brachte die Luft zum Zittern. Über Teeders K( wölbte sich die Glassitscheibe des Fensters nach innen und zerriß m protestierendem Kreischen. Trümmerstücke prasselten gegen die Wände c Hütte. Draußen war Talal bid Fuums Gleiter in einen Mantel aus Feuer u schwarzem Qualm gehüllt. Talal und die anderen vier hatten sich be Donner der Explosion zu Boden geworfen. Talal raffte sich als erster wiec auf. Er deutete auf das brennende Fahrzeug und schrie einen Befehl. Wic


  alle Vernunft wollte er zu seinem Gleiter laufen. Die anderen vier hielten i fest.


  Das war der Augenblick, auf den die zweite Abteilung gewartet hatte. D Verwirrung unter den Springern war vollkommen. Unbemerkt erreichten d Mann das zweite Fahrzeug. Zwei gaben Feuerschutz. Der dritte schleude die geballte Ladung ins Innere des Gleiters. Die drei huschten davc Sekunden später erschütterte eine zweite Explosion die Umgebung.


  Ein weiteres Signal brauchten die übrigen Einsatzkommandos nicht. brachen aus ihren Verstecken hervor. Talal bid Fuum und seine Begleit völlig hilflos und unfähig zu begreifen, wie ihnen geschah, waren Handumdrehen von mehr als dreißig Mann umzingelt, die mit schußbereit Waffen in den Händen keinen Zweifel daran ließen, daß sie es ernst meinte


  Teeder richtete sich auf. Vlanessy und Humpka erhoben sich.


  »Wenn wir jetzt keinen groben Fehler machen, haben wir die zwe Schlacht auch gewonnen«, sagte Teeder.


  Zusammen mit seinen beiden Begleitern trat er auf die Gasse hinaus. D Männer des Einschließungsrings machten ihm bereitwillig Platz. Talal t Fuum, die Augen vor Entsetzen weit aufgerissen, erkannte ihn sofort. S< Gesicht wurde grau.


  »Willkommen auf Seribe«, sagte Teeder. »Wir haben auf Sie gewartet. W brauchen Ihr Raumschiff.«


  Talal gab ein paar krächzende Laute von sich. Er wollte protestieren; ab vor lauter Angst brachte er nur unartikuliertes Zeug über die Lippen. reckte den Arm in Richtung des Gartens, in dem die anderen acht Spring verschwunden waren.


  »Mit denen brauchen Sie nicht mehr zu rechnen«, sagte Teeder. »Hab Sie die Paralysatoren nicht gehört? Ihre Leute sind kampfunfähig.«


  Mit Mühe gewann Talal einen Teil seiner Fassung wieder.


  »Ich protestiere gegen diese.«


  »Protestieren Sie, solange sie wollen!« herrschte Teeder ihn an. » draußen auf dem Friedhof liegen fast fünfzehnhundert Siedler, die gegen Schweinerei protestieren, die Sie mit uns angestellt haben. Sie sind i Ende, Talal bid Fuum. Sie werden sich mitsamt Ihrem Schiff und dess Mannschaft bedingungslos ergeben, oder Sie liegen in ein paar Stund ebenfalls dort drüben auf dem Friedhof.«


  Es ging nicht ohne Hindernisse, ohne Stockungen, ohne Proteste, oh Jammern und Flehen. Sogar ein Bestechungsversuch wurde unternomme Aber schließlich mußte Talal bid Fuum einsehen, daß es den Siedlern r ihrer Forderung absolut ernst war und ihm nichts mehr blieb, womit er hä handeln können. Er kapitulierte.


  Zwar hatte er die BELA FUUM II mit ihrer ungeheuren Feuerkraft und ihr alles vernichtenden Bomben hinter sich. Aber unter Springern war undenkbar, daß man den erstgeborenen Sohn des Patriarchen dur Geschützfeuer in Gefahr brachte oder gar Bomben auf den Ort warf, an d


  er sich aufhielt.


  Die Übergabe des Schiffes verlief in ordentlichen Bahnen. Nur ei Schleuse wurde geöffnet. Durch diese hatten die 245 Mann Besatzung < BELA FUUM II zu verlassen. Zu beiden Seiten der Gangway stand insgesamt 500 bewaffnete Siedler, die darauf achteten, daß die Spring waffenlos den Boden von Seribe betraten.


  Danach ging ein Siedlerkommando an Bord, angeführt von Vlanessy u seinen Technikern. Das Walzenschiff wurde von Bug bis Heck, von oben unten durchsucht. Die Aktion nahm fünfzehn Stunden in Anspru< Anschließend konnte Vlanessy melden, daß kein Springer sich mehr an Bo aufhielt, daß die Geschützanlagen gesichert und sämtliche Handfeuerwaff in einem Lagerraum zusammengetragen worden waren.


  Die Springer-Besatzung wurde wieder an Bord geschafft. Man brachte sie zwei Beiboot-Hangars in der Nähe der Kommandozentrale unter. Vor < Schotte des Hangars wurden bewaffnete Siedler postiert. Zu den auf die Weise Eingesperrten gehörten auch die acht Springer, die von eine Einsatzkommando im Garten des Feuerwerkers außer Gefecht gese worden waren, und Talal bid Fuums vierter Begleiter. Talal selbst und < drei ton-Fuums hingegen wurden in einem gesonderten Raum untergebrac und so gut bewacht, daß sie an die Möglichkeit eines Entkommens erst g nicht zu denken brauchten.


  Vlanessy erstattete Teeder Bericht. M’ji, Humpka und Sanibel war zugegen.


  »Die wichtigste Frage ist: Kannst du mit deinen Leuten das Schiff fliegen sagte Teeder.


  »Ohne weiteres«, antwortete Vlanessy zuversichtlich. »Springersc Raumschifftechnik unterscheidet sich nicht wesentlich von der terranischer und diese, was das angeht, nicht sehr von der arkonidischen. Es kommt al aus ein und demselben Topf. Wir bringen die BELA FUUM-zwo nach Terra u brauchen dazu keine Hilfe.«


  »Die Besatzung muß anständig behandelt werden«, sagte M’ji. »Soweit \ wissen, ist sie an Talals Komplott nicht beteiligt.«


  »Oh, wir werden auch Talal und die ton-Fuums anständig behandeln, wie sich für Gentlemen gehört«, spottete Teeder. »So lange, bis sie auf Terra v Gericht gestellt werden. Dann können wir nicht mehr für sie sorgen.«


  »Wann, denkst du, können wir an Bord gehen?« fragte Humpka.


  »Sobald die Leute benachrichtigt sind und ihre Habseligkeit beisammenhaben.«


  »Ich mache mich auf den Weg«, erklärte Humpka. »Un: Schneeballsystem der Kommunikation scheint ausgezeichnet funktionieren. In spätestens zwei Stunden weiß jeder im Dorf Bescheid.«


  »Es geht zurück nach Terra!« war der Jubelschrei des Tages. Die Sied strömten aus ihren Hütten auf die Wege und Gassen, fielen einander in Arme, sangen, lachten und weinten - alles zur gleichen Zeit. D


  Begeisterung hielt bis weit über Mitternacht hinaus an. Dann wurde langsam ruhig im Dorf Seribe.


  Früh am nächsten Morgen stürmte Humpka durch die Tür, die niemals seitdem es die Gnarfs und die Megagnarfs nicht mehr gab - verschloss war. Er wirkte verstört. Teeder war soeben im Begriff, das Frühstü herzurichten. Er konnte sich denken, was Humpka aus dem Gleichgewk gebracht hatte. Er hatte die Nacht darüber nachgedacht. Aber er stellte si unschuldig.


  »Möchtest du mit uns frühstücken, Humpka?« fragte er. »Frühstücken japste der untersetzte Mann. »Nicht einen einzigen Bissen brächte hinunter. Du hast ja keine Ahnung, was geschehen ist!«


  »Doch, eine Ahnung schon«, lächelte Teeder.


  »Wie. was.? Wie kannst du.«


  »Sie wollen nicht zurück nach Terra. Ist es das?«


  Humpka stand da mit offenem Mund, die Arme von sich gestreckt, unfäl zu sprechen. Es dauerte eine Weile, bis er sich wieder gefangen hatte.


  »Das. das wußtest du?« fragte er fassungslos.


  »Von Wissen ist keine Rede. Ich hatte so ein Gefühl, Humpka. Es dasselbe, was auch M’ji und ich empfinden. Was wollen wir auf Terra? W sind ausgezogen, um zu siedeln. Wir haben eine Siedlung gebaut. Unse Äcker sind bestellt. Das Vieh gedeiht. Die Menschen sind zufrieden. werden Kinder geboren. Sind wir nicht gerade deswegen ausgewandert, w wir ein Leben von dieser Sorte wollten?«


  Humpka starrte ihn verblüfft an.


  »Ja, da hast du recht«, sagte er schließlich. »Ich meine, mir geht’s Grunde genommen auch nicht anders. Aber wie konntest du wissen, daß f< das ganze Dorf so empfinden würde? Schließlich haben sie die ganze Na hindurch gejubelt!«


  »Nicht die ganze Nacht hindurch, Humpka. Das war es eben. Sie hörten < Nachricht, tranken den letzten Rest Syntho-Wein und waren selig. Kurz na Mitternacht bekamen sie dann allmählich wieder klare Köpfe, und der Ju erstarb. Hätten sie wirklich nach Terra zurück gewollt, wären sie jetzt no am Feiern.«


  »Du hast eine ziemlich scharfe Beobachtungsgabe«, sagte Hump respektvoll. »Genau so war es. Ich weiß es. Ich war nämlich selbst \ dabei.«


  »Da siehst du’s«, lachte Teeder.


  »Und was machen wir jetzt?« fragte Humpka ratlos.


  »Wir arrangieren uns. Die BELA FUUM II fliegt auf jeden Fall nach Ter Auf Terra werden Talal bid Fuum und seine Vettern vor Gericht gestellt. D Besatzung des Schiffes geht vermutlich frei aus. Das Schiff selbst w irgendwann der Fuum-Sippe wieder zugestellt.


  An Bord der BELA FUUM II werden sich auf dem Flug von Seribe nach Tei mindestens siebenhundert unserer Leute befinden: Vlanessy und sein Tea die für die Führung des Schiffes verantwortlich sind, und Bewacher für


  Springer. Ich nehme an, daß einige unter uns wirklich zur Erde zurückkehr wollen. Wenn wir aus dieser Gruppe keine siebenhund zusammenbekommen, dann müssen wir noch ein paar Freiwilli hinzunehmen und ihnen versprechen, daß sie wieder hierher zurückkehr dürfen.


  Sie sollen auf der Erde berichten, was sich hier abgespielt hat. Man wird Schiff nach Seribe schicken müssen, das uns alles mitbringt, was wir mit d MORENA verloren haben. Auf diesem Schiff können die Rückkehrwillig mitreisen. Am besten gefiele mir ein Schiff, das sie auf Terra entbehr können und das deswegen gleich hier bleibt.«


  So geschah es.


  Das Leitkomitee beschloß auf seiner Sitzung noch am selben Tag, Teed Vorschlägen zu folgen.


  Die letzten Vorbereitungen wurden getroffen. Es fanden sich kna zweihundert Siedler, die für immer zur Erde zurückkehren wollten. Der R< des Kontingents wurde aus Freiwilligen zusammengestellt. Teeder Namz gab ihnen eine Botschaft für das Kolonialamt mit. Bevor die BELA FUUM startete, machte Teeder noch einmal einen Rundgang durch das Schiff u überzeugte sich, daß alles Menschenmögliche getan war, um die Springer a Ausbrechen aus ihren Gewahrsamen zu hindern. Man konnte das Sch getrost fliegen lassen. In zwei Tagen würde es Terra erreichen, und von an waren die terranischen Behörden für das Raumschiff und seinen Inh verantwortlich.


  Der Abschied gestaltete sich weniger tränenreich als erwartet. Man wuß doch: Man würde sich bald wiedersehen. Denn daß das Kolonialamt kei Anstrengung scheuen würde, den Siedlern auf Seribe zur Seite zu stehe daran gab es keinen Zweifel.


  Die BELA FUUM II startete am 10. Juni 2401.


  Am Abend dieses Tages saßen M’ji und Teeder wie gewohnt beisamme Najma schlief. Es hatte den ganzen Nachmittag geregnet. Die Luft w abgekühlt. Teeder schaffte einen kleinen Tisch und zwei Stühle hinaus in d Garten. M’ji holte die letzte Flasche Wein, die sie gestern abend sch angefangen hatte und in der sich demzufolge nur noch ein kleiner R befand. Teeder verteilte ihn, so ehrlich er konnte, auf die beiden Gläser, < M’ji mitgebracht hatte.


  Er wollte M’ji zutrinken, hielt aber mitten in der Bewegung inne.


  »Hörst du das?« fragte er.


  »Ich höre es.«


  Eine halbe Minute verging, dann klang es erneut aus dem Wald im Nordei


  »Muu-ruu.«


  »Muru, der Unbezähmbare«, sagte Teeder leise, fast feierlich. »Wie einsc er sich fühlen muß.«


  ENDE
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